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  __________


  


  Österreich, Tirol,


  Gemeinde Stans im Bezirk Schwaz


  


  


  Dichter Nebel zog durch die schmalen Gassen der Gemeinde Stans in Tirol. Das düsterte Licht der Straßenbeleuchtung schimmerte in den kleinen Rinnsalen, die sich durch den kurzen, aber heftigen Platzregen gebildet hatten. Unaufhörlich suchte sich das kühle Nass seinen Weg in den Untergrund.


  Die Straßen waren wie ausgestorben. Die Menschen blieben lieber in ihren warmen Häusern, keiner wollte bei diesem nasskalten düsteren Wetter noch unterwegs sein. Selbst die streunenden Hunde und Katzen hatten sich in ihre Löcher verkrochen und wagten sich nicht wieder heraus.


  Die junge Anna Moser kuschelte sich gerade unter die warme Decke ihres Bettes. Sie hörte die dumpfen Glockenschläge der Kirche, es schlug Mitternacht.


  Steh auf, es ist so weit.


  Anna öffnete ihre Augen und blickte sich in ihrer dunklen Schlafkammer um. Woher kam diese Stimme? Ihre Eltern schliefen einen Stock tiefer, konnten es nicht gewesen sein. Sie schloss ihre Augen, versuchte sich schöne Dinge vorzustellen. In diesem Sommer hatte sie die Matura bestanden und wollte ab dem Herbst an der Universität Innsbruck Biologie und Umweltkunde studieren.


  Steh auf Anna, wir warten auf dich.


  Sie setzte sich auf und schlug die Bettdecke zur Seite. Bildete sie sich diese Stimme nur ein? Sie erhob sich und trat an das Fenster. Das Mädchen erkannte durch den Nebel nur die Umrisse der gegenüber liegenden Häuser. Sie blickte zum Himmel und suchte den schwarzen Neumond, konnte aufgrund des bewölkten Himmels jedoch nichts erkennen.


  Mit ihrer linken Hand strich sie eine Strähne ihrer langen dunkelbrauen Haare aus dem Gesicht. Sie drehte sich um, stellte sich vor die verspiegelte Schranktür in ihrer Schlafkammer. Ihr starrender Blick, mit den leblosen Pupillen betrachtete ihr Spiegelbild. Vor ihr stand ein schlankes Mädchen mit langen dunkelbraunen Haaren. Dieses Mädchen trug nur ein weißes, knielanges Nachthemd.


  Wer war das Mädchen, fragte sich Anna verwirrt, ohne sich selbst zu erkennen.


  Komm Anna, wir sind bereit.


  Sie nickte mechanisch mit dem Kopf, verließ ihr Schlafgemach, schritt langsam die knarzende Treppe herunter und verließ ihr Elternhaus.


  Ihre nackten Füße bewegten sich mechanisch vorwärts. Sie wirkte wie ein Roboter, der durch eine Fernbedienung von einer anderen Person gelenkt wurde.


  Sie schritt durch den dichten Nebel. Ihr keuchender Atem hinterließ kleine weiße Dampfwölkchen in der Luft. Sie brauchte keine Orientierung, eine unheimliche Macht lenkte ihre Schritte.


  Sie verließ den kleinen Ort Stans und erreichte einen schmalen Waldweg.


  Anna wusste weder, was sie in diesen Wald verschlagen hatte, noch wer ihre Schritte lenkte.


  Plötzlich verhedderte sie sich in einem Dornengestrüpp und fiel der Länge nach hin. Ein scharfer Schmerz bohrte sich durch ihr linkes Bein und ließ sie vor Schreck aufschreien. Durch die Wunde an ihrem Oberschenkel tropfte ihr Blut auf den Waldboden. Ohne darauf zu achten richtete sie sich wieder auf und ging weiter.


  Sie wurde von etwas angezogen, wie ein Stück Metall von einem Magneten. Durch den dichten Nebel erkannte sie schemenhaft eine beleuchtete Lichtung. Das Licht wurde durch eine Vielzahl brennender Fackeln erzeugt, die in einem kreisförmigen Muster im Waldboden steckten.


  Anna trat zwischen den Bäumen hervor und blickte auf eine Gruppe Frauen, die auf der Erde knieten und ein unheimliches Lied sangen.


  Alles fühlte sich richtig an, sie wollte hier sein und spürte keine Furcht.


  Sie schritt durch den Kreis der knienden Frauen. In der Mitte befand sich ein Erdhaufen, etwa in der Größe eines menschlichen Grabes.


  Anna stellte sich direkt vor diesen Erdhaufen und schloss ihre Augen. Die Kälte kroch unter ihr dünnes Nachthemd und verursachte eine Gänsehaut. Eine der Frauen erhob sich und trat hinter das Mädchen.


  Es war eine große dunkelhaarige Frau mit einer machtvollen Präsenz. Sie trug einen schwarzen Umhang und hielt einen silbern glänzenden Dolch in ihrer rechten Hand.


  „Wir haben dich bereits erwartet“, flüsterte die dunkelhaarige Frau. Anna erkannte sie wieder. Es war eindeutig die Stimme, die vor wenigen Augenblicken in ihrem Schlafzimmer zu ihr gesprochen hatte.


  Die Frau öffnete die Knöpfe von Annas Nachthemd. Der Stoff glitt langsam auf den Boden und entblößte den nackten Körper des jungen Mädchens.


  „Du bist wunderschön, kleine Anna aus Stans“, flüsterte die unheimliche Frau. Sie trat hinter das junge Mädchen, umfasste sie mit ihren Armen und streichelte über die Rundungen der Brust. Der Atem von Anna beschleunigte sich unbewusst. Die streichelnden Hände der fremden Frau fühlten sich richtig an.


  „Wir danken dir für dein Opfer“, flüsterte die Dunkelhaarige zärtlich. Anna wusste von keinem Opfer, wollte auch nicht nachfragen. Sie wollte einfach nur die streichelnde Hand der Frau auf ihrem Körper genießen. Die Fingerkuppen wandernten massierend über den flachen Bauch. Die streichelnde Hand erreichte den dichten Busch ihres braunen Schamhaares. Anna öffnete unbewusst ihre Schenkel um die fremde Frau willkommen zu heißen. Die Finger suchten sich den Weg zwischen die feuchten Schamlippen.


  Anna begann leise zu stöhnen, als der Finger in ihre Scheide drang. Sie spürte, wie ihr Lustzentrum Feuchtigkeit und Wärme produzierte.


  Außer dem Stöhnen des jungen Mädchens waren auf der Waldlichtung keinerlei Geräusche zu hören. Alles geschah in völliger Stille, sogar das Rauschen des Windes hatte aufgehört.


  Die anderen Frauen begannen wieder zu singen. Sie reckten ihre Arme dem schwarzen Himmel entgegen. Es klang anfangs wie ein merkwürdiges Gemurmel, steigerte aber stetig die Lautstärke und Dringlichkeit.


  Der Finger in Annas Lustzentrum bewegte sich immer schneller. Das Mädchen konnte bereits den nahenden Höhepunkt spüren. Sie schloss ihre Augen und sah leuchtende Sterne.


  „Du bist jetzt soweit“, flüsterte die dunkelhaarige Frau, zog ihren Finger aus Annas Vagina. Sie reichte dem nackten Mädchen den silbernen Dolch, trat zurück und kniete sich neben die anderen Frauen auf den Waldboden.


  Anna wusste was sie zu tun hatte. Jede ihrer Bewegungen führte sie mechanisch und gesteuert aus.


  Sie kniete sich auf den Erdhügel, setzte den Dolch an ihrem linken Arm an. Mit einem sicheren Schnitt öffnete sie die Haut an ihrem Unterarm. Aus der tiefen Wunde floss ihr Blut. Sie legte sich mit dem Bauch flach auf den Erdhügel und presste den blutenden Arm in die Erde. Ihr Blut floss aus ihrem Körper und versickerte direkt in dem Erdhaufen.


  Anna schloss ihre Augen. Sie spürte, wie die Lebensenergie ihren Körper verließ. Aber es war richtig so!


  Der Gesang der Frauen wurde immer lauter und hysterischer. Es entstand ein anschwellendes tiefes Grollen.


  Der Erdhaufen hob sich. Was zum Vorschein kam, war eine Hand.


  Die Hand eines Toten!


  Gespenstisches Licht entstand über dem Grab. Die Luft war von wispernden Stimmen erfüllt. Die Hand streichelte über den nackten Körper von Anna. Sie fühlte sich kalt und leblos an. Das Mädchen spürte wie die Hand durch die Haut über ihrem Brustkorb in das Innere ihres Körpers drang. Die Finger des Toten suchten nach ihrem schlagenden Herzen.


  Anna spürte tiefe Glücksgefühle durch ihren Körper jagen, als die fremde Hand ihr schlagendes Herz umgriff. Ihr pochendes Organ wurde langsam aus ihrem Körper gezogen und verschwand in dem unter ihr befindlichen Grabhügel.


  Anna überlegte gerade, wie sie dem Professor an der Universität Innsbruck erklären sollte, dass der menschliche Körper auch ohne Herz weiterleben kann. Denn sie lebte noch. Oder war sie bereits tot?


  Unter ihr entstand ein starkes Beben. Der Grabhügel öffnete sich und schleuderte die Erde einige Meter auf die Lichtung.


  Aus dem geöffneten Grab trat eine gebeugte Gestalt. Der Tote sah grässlich aus. Jetzt schlug er die Augen auf.


  Anstelle normaler Augäpfel waren zwei taubeneigroße, glutrote Steine zu sehen. Jedenfalls wirkte es so. Dumpfe Laute drangen aus seiner Brust, als er den Mund öffnete.


  Seine Augen suchten die Lichtung ab. Als er die liegende Anna fand, kniete er sich neben das Mädchen. Seine knochige Hand drang erneut in ihren Brustkorb ein. Er wühlte zwischen ihren Organen, bis er fand, was er suchte. Die Hand verließ ihren Körper. Sie hielt eine leuchtende Kugel zwischen den Finger. Der Glanz dieser durchschimmernden Kugel schien die Lichtung zu erhellen. Der Tote öffnete seinen Mund, legte seine Beute auf die Zunge und schluckte sie herunter. Dann richtete er sich grollend auf. Sein zerfressener Körper begann sich zu regenerieren. Doch bekam er kein frisches Aussehen, sondern die Farbe von Fleisch, dass in Salz konserviert worden war.


  Die Frau mit den langen schwarzen Haaren stand auf und verbeugte sich vor dem Untoten. Sie murmelte voller Ergebenheit:


  „Willkommen im Reich der Lebenden, Meister!“


  Der Tote hatte sich zwischenzeitlich in einen großen, starken Mann verwandelt. Er hatte lange schwarze Haare und stechend grüne Augen.


  „Lange Zeit war mein Geist im Zwischenreich der Dämonen gefangen“, seine Worte strengten ihn sichtlich an. „Du, Hexe, hast es mir ermöglicht, wieder Kontakt mit dem Dasein zu bekommen.“


  Mit gebrechlichen Schritten umkreiste er die dunkelhaarige Hexe. Er ballte die bleichen, kalten Hände zu Fäusten.


  „Wo sind wir? Wie ist dein Name?“


  Die dunkelhaarige Hexe betrachtete bewundernd den wiedergeborenen Leichnam und antwortete:


  „Wir befinden uns in Österreich, Meister. Nur wenige Meter vom Kloster St. Georgenberg, dem Hauptsitz unserer Sekte, entfernt. Mein Name ist Lara. Wir haben auf sie gewartet, Meister, denn wir brauchen ihre Führung.“


  Der Tote nickte langsam mit seinem Kopf.


  „Bring mich in das Kloster. Ich muss mich ausruhen und zu Kräften kommen. Dafür brauche ich die Lebensenergie von Menschen.“


  Er drehte sich um und schritt, begleitet von der dunkelhaarigen Hexe, in Richtung Kloster St. Georgenberg.


  Anna hatte alles bewusst erlebt. Ihr Körper schien nur noch aus Schmerz zu bestehen. Sie sehnte sich nur noch den Tod herbei.


  Diese Pein war unerträglich.


  Sie spürte, wie ein Schwall Blut aus ihrer Nase lief.


  Die anderen Frauen hatten sich zwischenzeitlich erhoben und blickten gierig auf die liegende Anna herab. Wie ein Rudel hungriger Hyänen fielen die Hexen über das Mädchen her.


  Anna konnte spüren, wie die Frauen an ihren Gliedern zerrten und rissen.


  Sie schien mittlerweile über ihrem Körper zu schweben. Wie durch eine Nebelwand konnte sie ihren liegenden, geschundenen Körper erkennen. Sie sah, wie die Hexen Stücke aus ihrem Fleisch rissen und in ihre gierigen Mäuler stopften.


  Dann versank die junge Anna in tiefer Finsternis.


  Alles wurde schwarz.


  Die dunkle Zeit hatte begonnen!
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  __________


  


  


  Der Wald lag in tiefer Ruhe.


  Im Unterholz war das Knacken von Zweigen zu hören. Kleine Tiere huschten auf der Jagd nach Beute zwischen den Bäumen herum.


  Doch das war nicht das Einzige, was sich zu dieser späten Stunde im Wald und der näheren Umgebung aufhielt.


  „Aber das ist doch wahnsinnig. Hör auf mit dem Mist!“


  Die Stille der Natur wurde von menschlichen Stimmen unterbrochen.


  „Erzähl Du mir nicht, was Wahnsinn ist und was nicht. Ich gehe und versuche mein Glück. Du kannst ja weiter für deinen Vater in der Bäckerei arbeiten. Aber komm mir nicht an und bettle bei mir, wenn ich zurückkomme und reich bin.“


  „Das ist es ja gerade, was ich versuche dir zu erklären. Du wirst nicht zurückkommen. Jedenfalls nicht lebend. Die Leute ...“


  „Pah! Was interessieren mich die Leute? Sollen sie doch reden. Über mich werden sie bald reden. Über mich und mein Geld, dass ich bald besitzen werde. Ich werde mir alles kaufen können, was ich will. Merk dir das.“


  Der achtzehnjährige Toni blickte seinen Freund traurig an. Jedenfalls hatte er bis vor wenigen Augenblicken geglaubt, dass Hannes sein Freund gewesen sei. Nun war er anderer Meinung. Er wollte seinem Freund beistehen und ihn mit Worten dazu bewegen, sich die ganze Angelegenheit noch einmal gründlich durch den Kopf gehen zu lassen und die Finger von der Sache zu lassen.


  „Sie werden dich umbringen, Hannes! So wie sie alle umgebracht haben, die versucht haben, auch nur in die Nähe des Klosters zu kommen. Was meinst du wohl, warum die Leute nur hinter vorgehaltener Hand über die Sekte reden? Kein Mensch, der auch nur einen winzigen Funken Verstand besitzt, würde seinen Fuß freiwillig in das Kloster setzen.“


  „Na, umso besser. Wenn vor mir noch niemand da war, dann bleiben noch mehr von den Schätzen für mich, ha!“


  Der junge Toni blickte seinen Freund traurig an.


  „Hannes, sei doch vernünftig. Du wirst nichts von all den Schätzen haben, wenn sie dich umbringen. Ich glaube auch nicht, dass im alten Kloster überhaupt Schätze sind. Die Mönche hätten bei ihrem Auszug doch alles mitgenommen. Denk doch mal nach!“


  Verächtlich schnaufte Hannes aus, schüttelte mit dem Kopf und ging weiter.


  „Ich weiß, dass dort ein Schatz versteckt ist. Geh du zurück nach Jenbach. Morgen früh komme ich dich in der Bäckerei besuchen.“


  Mit großen Schritten verschwand Hannes im dunklen Wald. Er war nur noch zwei Kilometer vom Kloster St. Georgenberg entfernt.


  „Hannes, komm zurück!“


  Die Worte von Toni verklangen in der Dunkelheit, die mit jeder Sekunde mehr von der Gestalt seines Freundes verschluckte. Bis er schließlich ganz verschwunden war.


  Traurig wandte sich Toni um und ging mit hängenden Schultern und im Schutz der Dunkelheit zurück nach Jenbach. Bei der elterlichen Bäckerei angekommen, kroch er durch ein Kellerfenster zurück in das Haus. Sein letzter Gedanke galt seinem Freund Hannes, bevor ein einschlief.


  Der neunzehnjährige Hannes, Sohn vom Gastwirt in Jenbach, bewegte sich langsam durch den dunklen Wald in Richtung Wolfsklamm.


  Soll er doch zweifeln, sprach Hannes leise mit sich selbst, wohl auch, um sich im dunklen Wald Mut zuzusprechen. Wenn ich aus dem Kloster zurück bin, werde ich in aller Munde sein!


  Der Weg schien, mit jedem Meter den er voranschritt, steiler zu werden. Prustend blieb der junge Mann einen Moment hinter einem Gebüsch hocken um zu verschnaufen. Von hier aus hatte er einen großartigen Blick über die kleine Gemeinde Stans, die vom Licht des Mondes erhellt wurde.


  Wenig später erreichte er die Rückseite des Klosters.


  Er drückte sich geräuschlos an die Hauswand, lauschte und konnte Menschen in dem alten Gemäuer hören. Er schloss seine Augen und sah Bilder von unermesslichem Reichtum. Zwischen all dem Gold, Schmuck und Edelsteinen war er, Hannes, der Gastwirtssohn aus Jenbach.


  Er öffnete wieder seine Augen und suchte die nähere Umgebung ab. Was mochte sich hinter den dicken Klostermauern abspielen. Ihm kamen plötzlich die Geschichten über die Sekte und dessen Gräueltaten in den Sinn.


  Waren sie wahr?


  Oder waren es nur Mythen, die sich im Laufe der Zeit immer tiefer in den Köpfen der Dorfbewohner eingenistet hatten?


  Wie dem auch sein mochte, er konnte sich eines eisigen Schauders nicht erwehren, der ihm über den Rücken kroch.


  Langsam schob er sich mit dem Rücken an der Wand entlang und horchte auf Geräusche. Er konnte leise Stimmen hinter einer geschlossenen Tür hören. Leise kroch er unter Fenstern vorbei, aus denen ein flackerndes gelbes Licht auf den Hof schien. Eine Kerze oder Laterne vielleicht.


  Er schlich sich gebückt und ohne den geringsten Laut zu verursachen auf eine schmale Treppe zu, die nach unten in das Kellergeschoss führte.


  Immer noch geduckt und leise atmend, erreichte er den oberen Rand der Treppe. Hannes hielt den Atem an und lauschte.


  Nichts war zu hören. Langsam schritt er die Treppenstufen nach unten.


  Er war stolz auf sich, hatte es fast geschafft unbemerkt in das Kloster zu gelangen.


  Wenige Augenblicke später erreichte er das untere Ende der Treppe. Behutsam legte er seine Finger um den Knauf der schweren Holztür. Das Metall fühlte sich seltsam warm an, aber das konnte nicht möglich sein. Seine Gedanken schienen ihm einen Streich spielen zu wollen, er zwang sich zur Ruhe. Die Tür ließ sich ohne den geringsten Laut öffnen.


  Er betrat einen düsteren Kellerraum, blickte sich vorsichtig um, konnte aber niemanden sehen oder hören. Der Raum war nicht besonders groß und spärlich eingerichtet. Mit drei Schritten hatte er ihn durchquert, öffnete die Kellertür und betrat einen Flur.


  Wohin sollte er nun gehen?


  Von hier aus gab es mehrere Möglichkeiten weiter zu gehen. Er tat das, was er immer tat, er schloss die Augen und vertraute auf seine innere Stimme. Im Augenblick hatte er das Gefühl, sie würde seinem Freund Toni gehören und dieser würde ihm warnend zurufen wieder umzukehren, so lange er noch die Gelegenheit dazu besaß.


  Nein, jetzt ist es zu spät. Ich werde weiter gehen. Egal was kommen mag, sprach er tonlos zu sich selbst.


  Sein Gefühl führte ihn durch eine Unzahl von Gängen und Fluren. An den Wänden hingen Fackeln, deren Licht den Flur unheimlich beleuchtete.


  Überall standen kleinere wertvolle Gegenstände herum, die er, soweit er sie für wertvoll erachtete, in seinem Rucksack verschwinden ließ.


  Kurze Zeit später hatte sich sein Rucksack bereits mit einer nicht zu verachtenden Menge von Schätzen gefüllt.


  Dann stand er vor einer verschlossenen Tür, die sich von den anderen unterschied. Diese hier war wesentlich größer und erweckte den Anschein, unüberwindlich zu sein. Dicke Bolzen waren in das Holz geschlagen worden um es mit eisernen Banden zu verstärken.


  War hinter dieser schweren Tür der gewaltige Schatz den er suchte?


  Er stellte den Rucksack mit einem klirrenden Geräusch auf den Boden.


  Plötzlich bekam er ein ungutes Gefühl. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn und kalte Schauer krochen seinen Rücken hinab.


  Das Licht der Fackeln war vor dieser schweren Tür nicht so gelb und matt wie es bisher war. Täuschte er sich, oder hatten die Flammenzungen der Fackeln hier eine grünliche Färbung?


  Er lehnte sich mit den Schultern an die Wand und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. Nein, er täuschte sich nicht. Es war so.


  Die Fackeln brannten grün!


  Was war hinter dieser gewaltigen Tür?


  Plötzlich hörte er eine unheimliche, geisterhafte Stimme:


  Na, was ist? Willst du nicht wissen, welche Schätze sich hinter der Tür verbergen?


  Erschrocken drehte sich Hannes um, stieß mit dem Fuß an den Rucksack und strauchelte. Es gelang ihm nicht mehr seinen Fall zu verhindern. Scheppernd fiel er bäuchlings über den Rucksack, wobei sich ein spitzer Gegenstand schmerzhaft zwischen die Rippen bohrte. Ein stechender Schmerz durchzuckte ihn, während er sich mühsam auf den Rücken rollte und mit der Hand seine Seite betastete. Er blutete nicht, dennoch war es schmerzlich. Ein Windhauch durchflutete den Gang und ließ die Flammen unruhig hin und her tanzen.


  Wieder erklang diese unheimliche Stimme:


  Hannes aus Jenbach. Wir warten auf dich!


  Was war das? Wer rief ihn hier?


  „Toni? Bist du es? Bist du mir gefolgt?“


  Er traute es seinem Freund zu, dass er auf eine andere Art hierher gelangt war. „Toni?“


  Keine Antwort. Woher war diese Stimme gekommen?


  Er bekam es mit der Angst zu tun und versuchte mühsam auf die Füße zu kommen. Mit einem leisen Quietschen öffnete sich die gewaltige Holztür einen kleinen Spalt. Nicht sehr viel, aber genug um Licht und Bewegungen dahinter erkennen zu können.


  Verflucht, ich bin nicht so weit gekommen um nun kurz vor dem Ziel die Flucht zu ergreifen, sprach er erneut zu sich selbst.


  War dies die Schatzkammer?


  Sein Herz schlug schneller, seine Gier auf den Schatz stieg. Er blickte auf seinen Rucksack und erkannte, dass in diesem noch Platz war.


  Mit schmerzverzehrtem Gesicht griff er nach dem Rucksack und warf ihn sich über die Schulter.


  Er drückte gegen die schwere Tür. Es kostete ihn mehr Mühe als er erwartet hatte, um den Flügel so weit zu öffnen, dass er hindurch passte.


  Er betrat den Raum.


  Was er hier erblickte, ließ ihm den Atem stocken!


  „Sei gegrüßt, Hannes aus Jenbach.“


  Ein Schlag mit einem Hammer direkt in den Magen hätte nicht härter sein können. Polternd schlug das Portal hinter ihm zu. Hannes hörte das metallische Klicken eines Schlüssels, der in einem Schloss gedreht wurde.


  Nun bekam er es wirklich mit der Angst zu tun und sein Rucksack krachte erneut auf den Steinboden.


  Doch auch dieser Boden unterschied sich von dem der Gänge draußen. Es war ein tiefschwarzer Granitboden, in dem filigrane Muster aus bunten Steinen und Glassplittern eingearbeitet waren.


  Vorherrschende Farben waren rot und schwarz.


  Seltsame goldene Symbole und Runen waren in kreisförmigen Mustern angeordnet. Sie alle trafen sich sternförmig in der Mitte des großen Raumes.


  Raum? Das war untertrieben!


  Es war eine Halle, mächtiger und höher als jede Kirche, die er bis heute zu Gesicht bekommen hatte. Säulen säumten die Wände rechts und links des Portals. Hannes zählte mindestens fünf Kamine, vier kleine in den Wänden und einen großen an der entfernten Wand ihm gegenüber.


  Fenster schien es keine zu geben.


  Große Körbe mit Holz für die Kamine standen überall herum. Das Zentrum der Halle, dort wo die Schlangenmuster ihren Ursprung hatten, standen sieben kunstvoll verzierte Stühle.


  Auf jedem saß eine junge, bildschöne Frau!


  Hannes glaubte zu träumen.


  Unmerklich zwickte er sich mit der linken Hand in den Oberschenkel. Aber es war real.


  „Wer seid ihr?“ fragte Hannes mit einem leichten Zittern in seiner Stimme.


  „Oh, ich denke, diese Frage sollten wir dir stellen, meinst du nicht?“ antwortete eine wunderschöne Frau mit langen schwarzen Haaren.


  Die anderen Frauen blickten ihn kalt und ausdruckslos an.


  Plötzlich stieg wieder dieses Gefühl von Unbehagen in ihm auf. Hinter seiner Stirn schien jemand eine gigantische Glocke zu läuten.


  Etwas stimmte hier eindeutig nicht! War er erwartet worden?


  Er blickte sich um und suchte nach einem Fluchtweg. In den letzten Sekunden waren ihm die Schätze in seinem Rucksack, sowie die, die er hier zu finden geglaubt hatte, völlig egal geworden.


  „Oh, unser Gast scheint sich nicht wohl zu fühlen“, spöttelte die dunkelhaarige Schönheit.


  Plötzlich wurde es Hannes schwindlig. Alles um ihn herum begann sich zu drehen und in einem Strudel aus Farben und Lauten zu verschwimmen. Ihm wurde übel und er hatte das Gefühl, nicht mehr der Herr seines Körpers zu sein.


  „Ergreift ihn, bindet ihn und lasst uns beginnen.“ befahl die Frau mit einer dominanten Stimme.


  Hannes sah verschwommen wie der linke Arm der Rednerin nach vorne schnellte und auf ihn deutete. Er glaubte, so etwas wie blaue Blitze zwischen ihren Fingern zu erkennen, als er an Armen und Beinen gepackt wurde. Stechende Schmerzen loderten in seinem Körper auf, da wo ihn die feingliedrigen Finger der Frauen ergriffen. Nie zuvor gekannte Schmerzen schienen seinen Körper zu entflammen.


  Er schrie seine Qualen hinaus. Dann tauchte er in tiefe Dunkelheit.


  „Erwache.“


  Sein Schädel schmerzte entsetzlich. Als er mit der Zunge über seine Lippen fahren wollte, hatte er alle Mühe diese überhaupt unter seine Gewalt zu bekommen. Ein widerwärtiger Geschmack erfüllte seine Mundhöhle, als habe er große Mengen Galle zu sich genommen.


  Nur sehr langsam konnte er die Augen öffnen. Erkennen konnte er gar nichts. Und jetzt verstand er auch warum.


  Man hatte ihm einen Sack über den Kopf gezogen!


  Als er eine Hand heben wollte, um sich dieser Kapuze zu entledigen, konnte er es nicht. Eiserne Ketten banden ihn an einer harten Unterlage fest. Gemurmel und leises Lachen war zu hören. Er konnte fühlen, dass sich mehrere Personen in seiner unmittelbaren Umgebung eingefunden hatten.


  „Wer ist da? Toni? Du? Hilf mir, bitte“, jammerte Hannes.


  Mit einem Ruck wurde ihm die Kapuze vom Kopf gerissen. Allerdings so grob und unbeherrscht, dass sein Kopf auf hartem Stein aufschlug und ihm die Sinne zu schwinden drohten.


  Was er dann jedoch erblickte, raubte ihm den Atem!


  Sechs der bildhübschen jungen Frauen hatten sich um ihn gescharrt und stierten mit einer Mischung aus Lüsternheit und absoluter Mordlust auf ihn hinab. Sie trugen durchsichtige Gewänder, durch die Hannes ihre Körperformen erkennen konnte. Fließende, transparente Stoffe umhüllten ihre anmutig wirkenden Körper. Glänzende Lederbeschläge hielten den Schambereich bedeckt und zogen sich in schmalen Streifen über die dekolletierte Brustpartie. Ein nachtschwarzer Umhang wand sich über den Rücken und floss gefächert auf dem Boden auseinander.


  „Was habt ihr vor?“ fragte Hannes voller Angst.


  Er begann an seinen Ketten zu zerren und versuchte die Füße aus den eisernen Fesseln zu winden. Nichts half. Was geschah mit ihm?


  Waren alle Geschichten wahr und würde auch er sein Ende hier finden? Das durfte nicht sein!


  Plötzlich trat die dunkelhaarige Schönheit neben ihn. Sie lächelte ihn kalt an, nachdem sie ihre Kapuze zurückgeschlagen hatte. Auch sie trug ein ähnliches Gewand wie die anderen Frauen. Nur mit dem Unterschied, dass alles an ihr schwarz war. Glänzende Metallspangen in der Form von Totenschädeln hielten ihren schweren Umhang an den Schultern fest. Ein schmaler, tiefschwarzer Stahlpanzer bedeckte den Bereich des Bauches und der Taille. Ihre Brüste waren durch den schimmernden schwarzen Stoff zu erahnen. Die Füße steckten in polierten und ebenfalls schwarzen Schaftstiefeln. Alles an dieser Frau schien perfekt auf ihren Körper abgestimmt und gefertigt worden zu sein. Ihre Haut war von makelloser weißer Farbe. Hannes musste an Marmor denken. Doch sie strahlte etwas Anderes, etwas Fremdes und Feindliches aus.


  Ihm schauderte, als er ihr in die Augen blickte.


  „Was habt ihr mit mir vor? Lasst mich doch frei, ich habe alle Sachen in meinem Rucksack. Ich wollte nichts stehlen. Bitte tötet mich nicht.“


  Die Frau lächelte. Ein diabolisches Grinsen ohne jegliche Art von Emotion.


  „Hört ihr? Er will, dass wir ihn verschonen“, sprach die Frau mit einem ironischen Ton in ihrer Stimme.


  Die anderen Frauen antworteten mit einem lauten Gelächter und rückten ein Stück näher zu Hannes. Einige senkten gar ihre Schultern, als würden sie ihn beschnuppern wollen.


  Ruckartig zuckte er seinen Kopf hin und her, während er mit Händen und Füßen versuchte, den Fesseln zu entrinnen.


  Nichts tat sich!


  Einen Augenblick hatte er sogar geglaubt, spitze Fangzähne hinter den zierlichen Lippen zu erkennen.


  Glomm ein rotes Leuchten in ihren Augen?


  „Was habt ihr vor? Nein, nicht!“ schrie Hannes voller Furcht.


  „Tschhh, keine Angst kleiner Hannes aus Jenbach. Wir werden dich nicht töten. Stimmt’s?“ fragte die dunkelhaarige Frau in die Runde.


  „Natürlich. Tot nützt er uns nichts“, antwortete eine andere Frau.


  „Nein? Wirklich nicht?“ fragte Hannes erleichtert.


  „Nein, werden wir nicht. Aber wir werden dir etwas anderes zu Teil werden lassen. Etwas, das unzählige Male schlimmer ist als der Tod.“


  Wieder fielen alle in ein gehässiges Gelächter.


  Was hatte er da herauf beschworen? Was hatten diese Hexen mit ihm vor. Hexen? Ihm fiel nichts anderes ein als diese Bezeichnung.


  Er begann zu schreien. Panik kam in ihm hoch und seine Augen füllten sich mit Tränen.


  Plötzlich hob die schwarzhaarige Frau ihre Hände vor die Brust. Sie hatte beide Ellenbogen und die Handflächen aneinander gelegt und hob sie langsam höher. Blaue Blitze ringelten sich um ihre Handgelenke. Ein greller Ball aus weißem Licht umhüllte ihre Hände


  Hannes schrie aus Leibeskräften!


  Die übrigen Hexen waren ein Stück zurückgewichen. Wie Raubtiere, die bereit waren, ihre Beute zu reißen, waren sie in den Knien eingeknickt und angespannt. Und nun konnte er es mit Gewissheit erkennen. Seine Phantasie hatte ihm keinen Streich gespielt.


  Die Frauen besaßen Reißzähne!


  Aber da war noch etwas. Eine unheimliche Verwandlung hatte Einzug gehalten. Einige der bis vor wenigen Momenten noch wunderschön anzusehenden Frauen waren auf grässliche Art und Weise entstellt.


  Ihnen hing das Fleisch in Fetzen vom Gesicht und die Augen hatten sich tief in ihre Höhlen zurückgezogen. Bei anderen waren die Augen nichts weiter als farblose weiße Kugeln, die ihn trotzdem auf grausame Weise fixierten. Ein übel riechender Gestank machte sich breit. Unerträglich kroch er in seine Lungen. Der Geruch schien seinen Körper in Brand zu setzen.


  Der Ketten zum Trotz bäumte sich der junge Mann auf, bildete einen fleischgewordenen Bogen auf dem steinernen Opferaltar. Aber er konnte sich nicht bewegen. die Fesselung war zu fest.


  Immer noch hielt die dunkelhaarige Hexe die Hände in die Höhe.


  Blitze züngelten zwischen ihren gespreizten Fingern hervor, schossen wie lebende Schlangen durch den Raum. Rauch und Gestank erfüllten weiter seine Lungen. Ein Knistern und Prasseln drang an sein Gehör. Von innen heraus schien sein Körper der Hitze des Fegefeuers zum Opfer gefallen zu sein.


  „Gleich wird dein Geist sterben. Du wirst in tiefe Dunkelheit eintauchen. Ich werde dich deiner Seele berauben um sie unserem Meister zu geben. Du darfst dich geehrt fühlen. Dank deiner Lebensenergie gewinnt der Meister an Kraft. So hatte dein erbärmliches Leben einen Sinn!“


  Hannes wand sich, soweit das mit den Ketten möglich war. Er wollte schreien, treten, kratzen oder fliehen. Aber er war zur völligen Bewegungslosigkeit verdammt.


  Die Hexe senkte langsam eine ihrer Hände und richtete den blauen Blitz auf die Brust des gefesselten Mannes. Schmerzen, unerträgliche Schmerzen durchflossen ihn wie flüssiges Metall. Seine Kleidung fiel in schwarzen verkohlten Fetzen von seinem Körper. Der Geruch von verbranntem Haar und versengter Haut mischte sich mit dem der Hexen.


  Ohne jeglichen Widerstand öffnete sich seine Haut und legte das darunter liegende Brustbein frei. Mit dem Geräusch eines morschen, brechenden Astes brach der Knochen auseinander. Blutspritzer besprenkelten Brust und Gesicht.


  Die neben ihm stehenden Hexen wurden von seinem Blut bespritzt. Sie schienen es zu genießen und leckten die rote Flüssigkeit gierig auf.


  Knirschend riss seine Bauchdecke immer weiter auseinander.


  Warmes Blut ergoss sich aus der offenen Wunde und lief über die Ränder des Opferaltars herunter. Am Boden angekommen, floss es in trichterförmige Vertiefungen.


  Doch davon bekam Hannes nichts mehr mit!


  Er dämmerte in einem Zustand voller Schmerz und sehnte sich nur noch den Tod herbei. Warum starb er nicht endlich?


  Diese Pein war unerträglich. Bitte Gott, jammerte Hannes, sei so gnädig und schenke mir einen schnellen Tod. Aber Gott schien ihn in diesem unterirdischen Saal nicht hören zu können.


  Er schrie weiter die Schmerzen der Qual hinaus. Seine Schreie begannen zu gurgelnden Lauten zu werden, als ein Schwall seines Blutes in Mund und Nase lief. Verbranntes Fleisch schälte sich von seinen Rippen und fiel zu Boden.


  Für den Bruchteil eines Augenblicks erhaschte er das hämische Grinsen der Hexen und einen Blick auf seinen zerschundenen Körper.


  Er sah, wie sich etwas Kleines aus seinem Innern löste.


  Wie eine gigantische Welle brach eine neue Form der Qual über ihm zusammen. Doch diese war schlimmer als alles, was er eben zu spüren bekommen hatte. Es war der Schmerz über einen Verlust, der mit nichts auf der Welt zu vergleichen war. Der Verlust über etwas Wichtiges, etwas Persönliches.


  Der Verlust seiner Seele!


  Sie raubten ihm seine Seele und zerstörten seinen Körper.


  Sein Geist starb. Dies war tausendfach schlimmer als der Tod.


  Selbst wenn er nun sterben würde, er war verdammt.


  Alles was er mitbekam war, wie sich ein leuchtendes Etwas aus seinem Körper erhob und über ihm schwebte. Trotz aller Schmerzen musste Hannes an ein Glühwürmchen denken. Sein Glühwürmchen, von dem er nicht einmal wusste, dass er es sein ganzes Leben über besessen hatte.


  Die dunkelhaarige Hexe ergriff die leuchtende Kugel, umfasste sie fest mit ihren Händen, drehte sich um und verließ die Halle.


  Wie ein Rudel hungriger Wölfe fielen die übrigen Hexen über ihn her.


  Er konnte ihre Laute hören, fühlte wie sie an seinen Gliedern zerrten und rissen. Doch dieses Gefühl ließ ganz allmählich nach und ihm war klar, dass er niemals Frieden finden würde. Wie durch eine brennende Wand aus Feuer konnte er seinen eigenen Körper vor sich erkennen.


  Er sah, wie Stücke aus ihm herausgerissen wurden und die Hexen sie in ihre Münder stopften. Dünner Rauch stieg aus der Wunde an seinem Bauch. Schmerzen, unerträgliche Schmerzen und doch kein Ende.


  


  


  Die schwarzhaarige Hexe verließ den Saal und schritt eine Treppe in die oberen Gemächer hoch. Sie öffnete eine Tür und betrat ein großes Schlafgemach.


  Auf dem Bett lag ein schwarzhaariger Mann. Sein nackter Körper strahlte Macht aus.


  „Hast du die Seele?“ fragte er mit kraftvoller Stimme.


  „Ja, Meister“, antwortete die Hexe und öffnete ihre Hand. Sie ließ die weiße, leuchtende Kugel fallen. Der unheimliche Mann öffnete seinen Mund und saugte die leuchtende Masse ein.


  Die Seele von Hannes aus Jenbach wurde von dem Dämon inhaliert!


  Seine Augen wurden für einen Moment noch strahlender. Sein Körper noch kräftiger und muskulöser..


  „Sehr gut“, stöhnte der Mann lustvoll. „Jetzt brauche ich Sex.“


  Er betrachtete die attraktive Hexe und schnalzte bewundernd mit der Zunge beim Anblick ihres schlanken Körpers.


  „Bück dich nach vorne, Hexe!“


  „Ja, Meister“, antwortete die dunkelhaarige Schönheit.


  Sie beugte sich vor und stützte sich mit den Händen auf dem Bett ab.


  Der kräftige Mann stand auf und trat hinter die Hexe. Er hob ihr Kleid an und legte den Stoff auf den Rücken. Mit lüsternen Augen betrachtete er die festen Pobacken, die sich ihm entgegenstreckten. Er umfasste ihren Slip und schob ihn langsam herunter.


  „Leg dich mit dem Bauch auf das Bett!“ befahl er mit fester Stimme.


  „Ja, Meister“, seufzte sie und legte sich bäuchlings auf das Bett. Er stopfte ihr einige Kissen unter den Bauch und berauschte sich am Anblick ihrer vollkommenen Gesäßbacken. Er spreizte ihre Pobacken und massierte mit den Fingern über ihren Anus. Er spürte die Enge ihres rückwärtigen Eingangs. Aus dem Schrank, der direkt neben dem Bett stand, holte er Gleitcreme hervor. Nachdem er ihren Schließmuskel ausreichend eingecremt hatte, schob er einen Finger in ihren Darm.


  Die dunkelhaarige Hexe rührte sich nicht. Sie war die Sklavin ihres Meisters und hatte alles zu ertragen. Ihre Aufgabe war die Unterwürfigkeit.


  Als er meinte, ihren Hintereingang ausreichend vorbereitet zu haben, öffnete er seine Hose und holte seinen gewaltigen Penis hervor. Mit festem Druck schob er seine Penisspitze in die winzige, leicht gerunzelte Öffnung.


  Die Hexe kam ihm dabei entgegen. Sie hob ihr Gesäß an, sodass er mühelos seinen harten Phallus in ihren Po schieben konnte. In einem langsamen Rhythmus rammelte er seine Sklavin in den Hintern.


  Dann zog er seinen Penis aus ihrem Darm, strich kurz über ihre Pobacken, suchte ihre Vagina und schob ihn langsam zwischen ihre Schamlippen.


  Die Hexe zuckte erschrocken zusammen.


  „Meister, ich dachte sie wollten mich von hinten...“


  „Sei still! Ich entscheide was ich mache!“ fauchte er zurück.


  Er gönnte sich einige kraftvolle Stöße in ihre Vagina, ehe er seinen glänzenden Penis zurückzog, um ihn erneut an ihrem Anus anzusetzen. Er trieb sein hartes Glied in seiner kompletten Länge in ihren Darm.


  Die Frau ächzte dumpf und stammelte ein paar undeutliche Worte. Das Zittern, das ihren Körper überlief, zeigte ihm deutlich ihre beginnende Erregung.


  Sie stützte sich mit angewinkelten Armen am Bett ab, um seinen harten Stößen besseren Halt entgegen setzen zu können.


  Er machte sich daran, einen erst langsamen, dann aber allmählich schneller werdenden Rhythmus zu finden. Mit einer Hand hielt er sich an ihrer Hüfte fest, während sich seine andere Hand um die nach unten hängenden Brüste legte.


  Die lustvolle Hexe konterte mit zwei überraschenden Bewegungen.


  Zunächst griff sie mit einer Hand zwischen ihren Beinen hindurch an seinen heftig schwingenden, behaarten Hodensack. Dann zog sie ihre Hand zurück und fing an, sich selbst am Kitzler zu befingern. Sie spielte und massierte ihre Knospe immer heftiger, offenbar darum bemüht, ihre Lust zu steigern.


  „Jaaa“, keuchte sie halb erstickt. „Ah, das ist gut, Meister. Ahhh! Tiefer! Nein, nicht so tief. Sie bringen mich um, Meister. Sie haben einen so mächtigen Schwanz. Ja, ja, ja! So ist es geil! Ich komme gleich. Oh du großer Satan, ich k-o-m-m-e.“


  Nach einigen weiteren tiefen Stößen erreichte auch der Mann seinen Höhepunkt. Er pumpte sein heißes Sperma tief in ihren Darm.


  Als er sein erschlafftes Glied zurückzog, fiel die Hexe erschöpft auf die untergeschobenen Kissen. Ihr zur Seite gedrehtes Gesicht hatte sich mit einem dünnen Schweißfilm bedeckt. Sie japste wie eine Hochleistungssportlerin nach einem Rekordlauf.


  Der Mann zündete sich eine Zigarette an und beobachtete, wie sein Sperma langsam aus ihrem After tropfte.


  „Wie weit bist du mit der Sache Vera Wallner?“ fragte er.


  Die Hexe drehte sich auf den Rücken um. Sie spreizte ihre Schenkel und streichelte mit ihren Fingerkuppen durch ihr schwarzes Schamhaar.


  „Das Mädchen ist noch Jungfrau, Meister“, antwortete sie und drückte einen Finger zwischen ihre Schamlippen.


  „Wann bekomme ich das Mädchen? Ich brauche ein unberührte Frau!“


  „Ich habe für morgen Nachmittag einen Termin mit der Mutter vereinbart. Die Tochter kommt am Abend aus dem Internat zurück.“


  Während die Hexe diese Worte sprach, massierte sie ihre Vagina. Sie atmete schneller und stöhnte leise.


  Der Penis des Mannes versteifte sich bei diesem Anblick erneut.


  „Bitte, Meister. Ich brauche es noch einmal. Ficken sie mich!“ flüsterte die Hexe lustvoll.


  Der Mann erhob sich und bestieg die Hexe erneut.
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  „Da vorn, das ist es, Meister“, sagte die dunkelhaarige Hexe von der Rückbank eines schwarzen Porsche Cayenne und deutete auf eine beeindruckende Villa am Rand der Ortschaft Jenbach.


  „Gehört ihr das Haus?“, fragte der unheimliche Mann und lenkte das große Auto an den Rand des Bürgersteigs.


  „Ja, Meister.“


  „Wer wohnt alles in dem Haus?“


  „Nur die Frau mit ihrer Tochter. Der Ehemann ist seit einigen Jahren tot. Gelegentlich kommt eine Putzfrau. Die Frau ist heute allein zu Hause. Die Tochter kommt erst am Abend aus dem Internat zurück.“


  Der Meister blickte auf seine Uhr. „Es ist gleich soweit. Du hast ihr gesagt, dass ich um vier Uhr bei ihr sein werde?“


  „Ja, Meister.“


  „Sie hat keinen Verdacht geschöpft?“


  „Nein, Meister“, antwortete die schwarzhaarige Hexe. „Sie glaubt, ihr würdet seelischen Beistand geben. Die Frau ist depressiv. Sie hat bereits versucht sich das Leben zu nehmen.“


  „Gut“, antwortete der unheimliche Mann mit einem Grinsen. „Beschreib mir ihre Tochter. Wäre sie ein geeignetes Opfer?“


  „Ja, Meister. Ich habe nachgeforscht. Das Mädchen ist siebzehn Jahre, sehr hübsch und schlank. Sie hat lange blonde Haare und hatte noch keinen Freund. Meiner Meinung nach ist sie noch Jungfrau.“


  „Gut“, antwortete der Meister. „Das werde ich überprüfen. Aber die Mutter ist im Weg, oder?“


  „Ja, Meister. Das Mädchen ist alles was sie noch auf der Welt hat. Sie würde uns niemals die Tochter übergeben. Ihr müsst vorher die Mutter beseitigen, dann ist der Weg zum Kind frei.“


  „Gut, wartet hier. Es kann etwas dauern, bis ich das Mädchen bringe.“


  „Ja, Meister.“


  Die schwarzhaarige Hexe nickte ergeben und schenkte dem elegant gekleideten Mann einen aus Liebe und Devotion gemischten Blick.


  Neben der Hexe saß ein breitschultriger Mulatte, der fast die ganze Rückbank ausfüllte. Außer seiner gewaltigen Statur waren die Augen am auffallendsten. Sie wirkten gebrochen wie die eines Toten. Der Mulatte nickte ebenfalls ergeben zu seinem Meister, ohne ein Wort zu sagen.


  Der unheimliche Mann stieg aus dem Porsche und schritt auf die beeindruckende Villa zu. Vor der Haustür drückte er auf die Klingel, neben der ein Namenschild hing: Clara Wallner.


  Die Frau, die ihm öffnete, war mittelgroß und kaum älter als vierzig Jahre. Sie trug ein hübsches, dunkelbraunes Tweed Kostüm, das einen angenehmen Kontrast zum Weizenblond ihres kurzgeschnittenen Haares bildete. Ihre nussbraunen Augen waren groß und ein wenig verstört. Der Mund war eher klein, aber er hatte eine hübsch geschwungene Form.


  „Ich bin Hohepriester Draco Atratus vom Kloster St. Georgenberg“, stellte er sich mit einer sonoren, kräftigen Stimme vor.


  „Darf ich eintreten, wir sind verabredet.“


  „Oh ja, bitte“, stammelte sie und hatte Mühe, ihre innere Erregung zu verbergen. „Ich habe sie erwartet.“


  Sie führte ihn in das große, zum Garten weisende Wohnzimmer. In der Nähe der offenen Terrassentüren war ein Tisch gedeckt.


  Der Hohepriester trat auf die Terrasse und sagte:


  „Wie schön, wie beruhigend. Kümmern sie sich selbst um den großen Garten?“


  „Nein, ich verstehe nichts davon“, meinte sie. „Ich habe auch keine Lust dazu, dafür gibt es einen Gärtner.“


  Der Priester drehte sich um und blickte die Frau mit seinen stechenden, grünen Augen an.


  „Wenn sie sich selbst um den Garten gekümmert hätten, wäre es nicht zu jenem tragischen Vorfall am zweiten Osterfeiertag gekommen.“


  Die Frau wurde leichenblass.


  „Wer hat ihnen davon berichtet?“ fragte sie stotternd.


  „Darf ich mich setzen?“ fragte er, ohne auf ihre Frage einzugehen. Sie nickte zustimmend mit dem Kopf. Er rückte sich einen Stuhl zurecht.


  Die Frau setzte sich ihm gegenüber.


  „Sie trinken doch Kaffee?“ fragte sie scheu.


  „Gern, danke“, sagte er und blickte ihr erneut mit seinen unheimlichen, beschwörenden Augen ins Gesicht. Er musste innerlich grinsen, als er merkte –wie immer eigentlich- wie sehr sein imponierendes Aussehen den Frauen unter die Haut ging. Clara Wallners zitternde Hand bewies deutlich, wie beeindruckt sie von seiner kraftvollen Männlichkeit war.


  „Es war nur eine Überdosis von Schlaftabletten“, murmelte sie und vermied es, ihn anzusehen. „Ich hatte mich verzählt, das ist alles.“


  „Es war ein Selbstmordversuch, sie haben damit gegen die Gebote der Kirche verstoßen!“


  Der Hohepriester musste innerlich lachen. Er hatte sich von der Kirche abgewandt, daher waren ihm Gebote der Kirche völlig egal.


  Seine Sekte verehrt die schwarze Göttin Hekate.


  „Warum geben sie es nicht zu!“


  Sie erwiderte seinen Blick und fand es plötzlich erleichternd und beruhigend, sich dem Priester anvertrauen zu können.


  „Ja, ich wollte aus dem Leben scheiden“, sagte sie. „Freiwillig.“


  „Warum?“


  „Dieses große Haus erdrückt mich. Das ewige Alleinsein war mehr, als ich ertragen konnte. Meine Tochter wird erwachsen und verbringt ihre Zeit in einem Internat. Ich bin immer allein.“


  „Haben sie keine Freunde?“


  „Die Frauen meines Alters sind verheiratet. Wer lädt schon gern eine Witwe ein? Man entdeckt, dass man zu einer Gesellschaftsschicht gehört, die total isoliert wird.“


  „Sie könnten arbeiten, etwas Wohltätiges tun.“


  „Das habe ich versucht, aber ich fühlte genau, dass ich mich ungeschickt anstellte und im Grund von niemand richtig akzeptiert wurde. Dieses Gefühl absoluter Nutzlosigkeit ließ es dann, zu Ostern, zu jenem Kurzschluss kommen.“


  „Sie haben Glück, dass wir von ihnen erfahren haben. Wir können sie in unserer Gemeinschaft aufnehmen. In unserer kleinen Gemeinde im Kloster gibt es nur glückliche Frauen. Einsamkeit ist den Sektenmitgliedern zum Fremdwort geworden.“


  „Ja, ihre Mitarbeiterin sagte das bereits am Telefon.“


  Sie füllte die Kaffeetasse und stellte die Kanne beiseite.


  „Gleichzeitig“, fuhr Clara fort, „tat sie sehr geheimnisvoll. Warum durfte sie mir am Telefon nichts über den Charakter der Sekte erzählen?“


  „Weil wir vermeiden wollen, dass unsere Auffassung der Teufelsaustreibung von Ungläubigen missverstanden oder gar verhöhnt wird. Unsere Göttin Hekate akzeptiert keine anderen Götter neben sich.“


  Clara Wallner lächelte matt.


  „Bei mir ist kein Teufel auszutreiben“, sagte sie. „Ich lebe zurückgezogen in diesem großen Haus und habe gar keine Gelegenheit, mich zu versündigen.“


  „Man kann auch in Gedanken sündigen“, sagte er, „oder in der Wärme des eigenen Bettes, ganz mit sich allein.“


  Der Hohepriester musste erneut innerlich schmunzeln. Eigentlich wollte er die Frau schnell beseitigen, um sich anschließend die Tochter zu nehmen. Aber das Mädchen kommt erst am Abend nach Hause. Die Frau vor ihm erregte ihn. Ihm gefielen die schlanke Figur und ihre naive Art. Er spürte, dass Blut in seinen Schwanz floss.


  Warum nicht etwas Spaß haben, bevor die Frau beseitigt wird?


  Auf Clara Wallners Wangen krochen kreisrunde, rote Flecken.


  „Wie soll ich das verstehen?“


  „Wer masturbiert, entzieht sich der Aufgabe, andere glücklich zu machen.“


  „Aber...“


  Der Hohepriester hob die Hand und schnitt ihr damit das Wort ab.


  „Denken sie bitte nach. Welche Gefühle sind die stärksten? Ohne Zweifel diejenigen, die mit der körperlichen Liebe zusammenhängen. Es bedarf keiner Frage, dass wir im Zeugungsakt dem Himmel und unseren Göttern am nächsten sind. Der männliche Penis ist mehr als ein bloßes Lustinstrument, es ist eine göttliche Peitsche. Ein reinigendes Gewitter, dem sich die Frau unterordnen muss.“


  Clara Wallner starrte ihm sprachlos ins Gesicht. Er sah so gut aus, so imponierend und stark. Aber die Worte, die im Augenblick über seine Lippen kamen, waren so verwirrend, dass sie Mühe hatte, ihre Fassung zu bewahren.


  Aber seltsamer Weise war sie nicht richtig schockiert. Die Art wie der Priester seine Argumente vorbrachte, hatte etwas Gelassenes und sogar Besänftigendes. Er sprach wie ein Arzt, der seiner Patientin mit einfachen Worten schwierige Krankheitszusammenhänge zu erklären versuchte.


  „Wie lange waren sie verheiratet?“, fragte er lächelnd.


  Der plötzliche Themenwechsel verwirrte sie. „Zehn Jahre.“


  „Wann ist er gestorben?“


  „Vor acht Jahren, an den Folgen eines Autounfalls.“


  „Aus der Ehe haben sie nur die eine Tochter?“


  „Ja, Vera ist jetzt siebzehn Jahre.“


  „War ihr Mann sehr leidenschaftlich?“


  Clara Wallner errötete. „Er war ganz normal, nehme ich an. Sie können doch unmöglich erwarten, dass ich mich über derlei intime Dinge auslasse!“


  Er schaute sie zwingend an. „Es muss sein. Es gehört dazu“, sagte er.


  „Sie meinen damit, es ist ein Punkt der Aufnahmebedingungen?“ fragte sie.


  „Ja!“


  Clara hob mit einem Ruck das Kinn. „Dann bin ich nicht sicher, ob ich bereit bin, ihrer Sekte beizutreten. Ich kann nicht sagen, dass mich das bis jetzt Gehörte dazu animiert.“


  „Das liegt daran, dass sie noch von einer dummen, alten Voreingenommenheit beeinflusst werden. Gläubiges Sektenmitglied kann nur derjenige sein, der völlig gelöst über die Geschehnisse seiner Vergangenheit sprechen kann.“


  „Welchen Sinn soll das haben?“


  „Ich bin froh, dass sie diese Frage stellen, denn tatsächlich geht es nur darum. Um den Sinn. Sehen sie, meine Liebe, jeder von uns hat ein konstantes, drängendes Mitteilungsbedürfnis. Seltsamerweise ist es gerade jene Ebene, die von den stärksten Tabus bevölkert ist. Um es frei heraus zu sagen: es erleichtert und beglückt uns, wenn wir mit einem Beichtvater über jene Dinge reden können, die normalerweise in unseren Köpfen eingekerkert bleiben müssen und dabei viel Schaden anrichten. Ich bin ein Hohepriester, sie können mir alles anvertrauen.“


  Er schmunzelte wieder innerlich, während sich sein Penis versteifte.


  „Ich soll mit ihnen über die intimsten Gedanken und Geschehnisse meiner Ehe sprechen?“ murmelte sie. „Das kann nicht ihr Ernst sein!“


  „Sie müssen sich dazu zwingen.“


  „Das kann ich nicht.“


  „Dann werden sie weiterhin unglücklich und frustriert bleiben“, sagte der Priester mit einem gemeinen Grinsen auf den Lippen.


  Clara Wallner blickte aus dem Fenster. Vielleicht hat er Recht, dachte sie. Warum nicht darüber sprechen?


  „Er war brutal“, flüsterte sie leise.


  „Wie brutal?“


  „Er nahm mich am liebsten von hinten.“


  Sie blickte immer noch in den Garten. Träumte sie? War es tatsächlich die prüde, zurückgezogen lebende Clara Wallner, die jetzt einen nahezu Fremden mit so schockierenden Worten und Erlebnissen konfrontierte?


  „Gegen ihren Willen?“


  „Ich war am Anfang dagegen, als es schmerzte. Später machte es mir Spaß.“


  „Kam es niemals zu normalem Verkehr?“


  „Kaum. Ich musste seinen Penis in den Mund nehmen. Wenn er mich bestrafen oder demütigen wollte, geschahen diese Fälle von Fellatio immer dann, wenn er mich vorher anal genommen hatte.“


  „Waren sie glücklich, als er tot war?“


  „Nein“, gab sie stockend zu. „Nein, ich hatte mich an ihn gewöhnt. Ich weinte noch Wochen nach seinem Tod nachts in die Kissen, obwohl ich ihn nicht ernsthaft geliebt hatte.“


  „Hatten sie seitdem häufig Sex mit anderen Männern?“


  „Nein“, sagte sie.


  „Wie oft?“


  „Nur zweimal“, sagte sie stockend.


  „Zweimal in acht Jahren?“ fragte er ungläubig. Er konnte sich keine zwei Tage ohne Sex vorstellen!


  „Ja.“


  „Wann und mit wem?“


  „Das erste Mal knapp nach dem Tod meines Mannes. Da kam ein junger Mann, der Bibeln an der Tür verkaufte. Er war ein großer, lustiger Bursche, der genau wusste, was mir fehlte. Ich konnte seinen Verführungskünsten nicht widerstehen. Er nahm mich dreimal, einmal auch anal, dann drehte er mir seine teure Bibel an und verschwand für immer.“


  „Und das zweite Mal?“


  „Das war kurz vor Ostern“, erinnerte sie sich. „Kurz vor diesem gravierenden Tag, aber es hatte kaum etwas damit zu tun.“


  „Erzählen sie.“


  „Es klingt banal. Lächerlich. Es war der Milchmann, der uns mit der frischen Milch von den Almbauern versorgt. Ein Vater von vier Kindern, der mich seit Jahren beliefert. Ein freundlicher, jovialer Mann, das ganze Gegenteil eines Verführers. Er erwischte mich nackt in der Küche...“


  „Sie haben sich ihm dort nackt gezeigt, ist es nicht so? Sie wollten sehen, ob sie noch auf Männer wirken“, meinte der Priester.


  „Ja, das stimmt. Er hätte vor Schreck fast seinen Korb mit den Milchflaschen fallen gelassen, aber dann, als er merkte, dass ich weder schockiert noch irritiert war, sondern im Gegenteil als Verführerin auftrat, machte er blitzschnell ernst.“


  Clara Wallner brachte es jetzt sogar fertig, den Mann während des Sprechens anzuschauen. Sie war verblüfft darüber. Sie berichtete ihm detailliert über Geschehnisse, die sie bislang mit Scham und Entsetzen erfüllt hatten.


  Woran lag es nur, dass sie auf einmal weder Skrupel noch Mühe hatte, diese Dinge ausführlich zu behandeln? Der Hohepriester mit dem schönen, asketischen Kopf hatte Recht behalten. Es war befreiend, darüber sprechen zu können.


  „Wie oft kam es ihm?“ fragte er weiter.


  „Dem Milchmann? Nur einmal.“


  „Und ihnen?“


  „Ich weiß es nicht mehr genau“, erwiderte sie. „Nach den Jahren totaler Enthaltsamkeit hatte ich das Gefühl, unendlich kommen zu müssen. Ich verschränkte meine Beine hinter seinem Rücken, als wollte ich ihn nie wieder loslassen, aber er war zu erschöpft, um weitermachen zu können. Er schnappte seinen Korb und machte sich wortlos aus dem Staub. Seitdem vermeidet er es, zu mir ins Haus zu kommen.“


  „Befriedigen sie sich manchmal selbst?“


  Clara senkte den Blick. „Ja.“


  „Womit?“


  „Muss ich das sagen?“


  „Ja!“


  „Ich habe mir von einem Internetversandhaus für erotische Artikel einen Massagestab kommen lassen“, gestand sie.


  „Wie oft benutzen sie ihn.“


  „Fast täglich.“


  „Sie werden ihn noch heute wegwerfen“, entschied der Hohepriester. „Für sie gibt es künftig etwas Besseres!“


  Er stand auf, legte sein Jackett ab und lockerte den Krawattenknoten. Clara schaute ihm verwundert zu und atmete rascher, als er auch seinen Hosenbund öffnete.


  „Wir kommen jetzt zur Aufnahmeprüfung“, erklärte der Priester und schaute sich nach einer Liegestätte um. Sein Blick fiel auf eine breite Couch am anderen Ende des Raumes.


  „Sind sie bereit, Clara?“


  „Nein“, stammelte sie. „Es kommt alles so plötzlich. Ich kann das nicht. Nicht auf diese Weise. Bitte lassen sie uns erst noch ein wenig miteinander sprechen...“


  „Das hat Zeit bis später“, sagte er und ließ seine Hose herab.


  Die Frau starrte auf die gewaltige Erhöhung an seinem weißen Baumwollslip. Die roten, kreisrunden Flecken auf ihren Wangen bildeten einen starken Kontrast zu ihrer transparent wirkenden Blässe.


  Der Hohepriester streifte jetzt auch Hemd, Krawatte und Unterhemd ab. Dann zog er Schuhe und Socken aus. Er wusste genau, dass sein Körper eine Attraktion war, der kaum eine Frau zu widerstehen vermochte. Ein Blick in Clara Wallners begehrlich funkelnde Augen machte ihm klar, wie sehr die Frau nach seinem muskulösen Körper gierte.


  Er hatte jetzt nur noch den weißen Slip an. Der Stoff kämpfte vergeblich gegen die schwellende Erektion an, die er bedeckte.


  „Worauf wartest du noch?“, fragte er. „Steh auf, Schwester. Dies ist ein großer Augenblick für dich. Wenn du die Aufnahmeprüfung bestehst, wenn du Demut und Leidenschaft zeigst, wirst du das Mitglied einer Gruppe, die erkannt hat, wo die wahren göttlichen Werte liegen!“


  Er war ohne ihr Einverständnis zur „Du“ Anrede übergegangen. Dies sollte seine überlegene Position bestätigen.


  Clara Wallner erhob sich zitternd. Der kräftige Mann erfasste ihre Hand und führte sie durch das Zimmer zur Couch. Dort blieb er mit ihr stehen.


  „Das sind die Hände deines Meisters“, flüsterte er beschwörend, als er plötzlich nach ihren Brüsten griff und sie an sich zog.


  „Es sind die Hände eines Mannes, der bedingungslosen Gehorsam von dir fordert, der dir dafür aber ein Glück gibt, das keine andere Glaubensgemeinschaft verschenken kann.“


  Clara Wallner war es zumute, als ob sie träumte. Warum riss sie sich nicht los von ihm, warum sagte sie ihm nicht auf den Kopf zu, dass sie seine schwülstigen Worte für albernes Geschwätz hielt, für den plumpen, untauglichen Versuch, eine alleinstehende, einsame Frau zu umgarnen?


  Aber war es nicht gerade das, was sie sich wünschte?


  Nach all den Jahren der Frustration und Selbstbefriedigung war sie im Grunde mehr als bereit, buchstäblich alles zu tun, was ein Mann von ihr verlangte.


  Hinzu kam, dass der Hohepriester wie ein junger, griechischer Gott gewachsen war. Einen Mann seines Aussehens hatte sie noch niemals gehabt. Ob seine optischen Qualitäten mit seiner Potenz und seiner erotischen Phantasie Schritt zu halten vermochten?


  Nur das Alleinsein wollte sie nicht länger ertragen, das hatte sie sich geschworen. Was war schon dabei, wenn sie das Mitglied einer obskuren und offenbar keineswegs frommen Sekte wurde? Was wirklich zählte, waren die Lust und die Befriedigung, die man aus einer solchen Verbindung gewann.


  „Zieh dich aus“, sagte der Priester und trat einen Schritt zurück, um sie besser betrachten zu können.


  „Aber ganz langsam, bitte.“


  Clara Wallner war froh, dass sie vorher noch gebadet hatte, zudem ihre schickste Wäsche angelegt hatte. Es schien, als habe sie geahnt, welche Folgen der Besuch des Hohepriesters haben würde.


  Während sie Stück für Stück ihrer Bekleidung ablegte, bis sie nur noch den weißen Spitzen-BH, den Slip, sowie ihre Strümpfe mit dem schmalen weißen Strumpfhalter anhatte, registrierte sie zufrieden, dass der Penis des Mannes sich noch weiter versteift und verdickt hatte.


  Er dehnte den Slip rücksichtslos nach vorn aus. Durch die dabei entstandene Öffnung zwischen den Beinen vermochte Clara einen Teil seines behaarten Hodensacks zu sehen.


  „Weiter“, drängte der Priester sie.


  Seine Stimme blieb gleichbleibend dunkel und angenehm, aber in seinen Augen war jetzt ein gieriges Leuchten.


  Clara öffnete den BH. Sie war mit Recht stolz auf ihre mittelgroßen, sehr schön geformten Brüste, die noch die Frische und Elastizität der Jugend hatten und sehr wohl einer viel jüngeren Frau gehören konnten.


  Wieder überkam sie das große Wundern und das seltsame Empfinden, als würde sie träumen. Obwohl sie alles sehr bewusst tat, schien es ihr so, als sei ihr eigenes Ich ausgeschaltet und müsste sich damit zufriedengeben, die Ereignisse aus der Vogelperspektive mitzuerleben, verwundert, sprachlos, ohne eine Erklärung für die männliche Faszination, die dies alles zustande brachte.


  „Ich glaube, das genügt“, murmelte sie und hatte plötzlich eine heftige Scheu davor, vor den Augen des Predigers ihren Slip auszuziehen.


  „Runter damit!“, donnerte er in einer harten und dominanten Stimme. „Die Strumpfhalter kannst du anlassen.“


  Clara erschrak, schluckte, dann streifte sie sehr, sehr langsam das weiße Höschen herab. Der dunkle Busch des Schamhaares, der sich gierig über den Gummizug schob und sich befreit entfaltete, krönte einen Venusberg von berückend vollkommener Linie.


  „Leg dich hin“, sagte er streng. „Schieb dir ein Kissen unter deinen Hintern.“


  „Wie soll ich mich hinlegen?“, fragte sie, vor Aufregung am ganzen Körper zitternd.


  „Auf den Rücken, wie denn sonst?“


  Dann grinste er gierig.


  „Ich kann dich natürlich auch so befriedigen, wie du das von deinem Mann gewohnt warst und dich gleich in deinen Arsch vögeln!“


  Plötzlich war auch der letzte Rest von Scham verflogen. Clara präsentierte ihm ohne Scheu ihre schwellenden Formen und starrte gierig auf den so gewaltig ausgedehnten Baumwollslip.


  Der Hohepriester trat dicht an die Couch heran, dass er sie mit seinen Beinen berührte. Er baute sich in Höhe von Claras Kopf auf und sagte:


  „Zieh ihn herunter!“


  Sie begriff sofort was er meinte und zögerte keine Sekunde, die Aufforderung in die Tat umzusetzen. Sie streifte seine Unterhose herunter.


  „Oh mein Gott, ist der groß!“ entfuhr es ihr, als sein Penis wie eine Wunderwaffe nach oben wippte, ein gewaltiges, kräftiges Werkzeug der Lust.


  „Fass ihn an“, befahl er und stieg aus seinem Slip.


  Das brauchte er ihr nicht zweimal zu sagen. Seitdem sie die Ausbeulung an seinem Slip gesehen hatte, drängte es sie förmlich danach, den Burschen kennenzulernen, der für die Hosendeformation verantwortlich war. Clara schob mit glänzenden Augen die samtig weiche Vorhaut vor und zurück. Lieber Himmel, wie das klopfte, pochte und pulsierte! Ihr armseliger Dildo aus Gummi nahm sich daneben erschreckend steril aus.


  „Jetzt die Hoden“, befahl er weiter.


  „Die sind ja riesig“, sagte sie anerkennend und drückte sie.


  „Küss ihn“, forderte er sie auf.


  Clara schluckte, dann setzte sie sich auf und schob sein hartes Glied gehorsam in ihren Mund. Sie umspielte die Vorhaut und die pralle, bläulich gefärbte Eichel mit ihrer Zunge und merkte aufgeregt, wie sehr sie den Mann damit reizte. Sie saugte und leckte stärker, hingerissen von der eigenen Lust und bezaubert von der Erkenntnis, dass dies nur der Anfang war. Der Anfang einer wilden Liebesstunde, der Anfang auch von einem Leben als Sektenschwester, der den Begriff Verzweiflung und Einsamkeit nicht kennen würde.


  Sie ahnte nicht, dass dies die letzten erotischen Erlebnisse in ihrem Leben sein würden!


  Er zog seinen Penis behutsam zurück, drückte die Frau auf den Rücken und schwang sich im nächsten Moment zwischen ihre gespreizten Schenkel. Er befingerte ihren nassen, von lustvoller Erwartung überschwemmten Schoß, spielte flüchtig an der steifen Klitoris herum und sagte dann:


  „Schieb ihn rein, Schwester.“


  Clara stöhnte tief, als sie seinen harten Penis in ihre Scham drückte. Er glitt sofort in kompletter Länge in ihre Vagina. Clara zog die Knie an, um seine harte Männlichkeit noch deutlicher zu spüren.


  „Herrlich“, flüsterte sie.


  „Sag Meister zu mir“, forderte er und blieb reglos auf ihr liegen, seinen zuckenden, geschwollenen Schwanz tief in ihrem Leib, links und rechts von ihren Oberarmen auf seine Hände gestützt. Seinen Blick konnte er nicht von ihren Brüsten mit den harten Nippeln abwenden.


  „Sie sind herrlich, Meister“, flüsterte sie gehorsam und bewegte ein wenig den Unterleib, weil sie diese Bewegungslosigkeit nicht länger aushielt.


  „Wirst du eine gehorsame Schwester bleiben?“ fragte er.


  „Ja“, keuchte sie. „Ja!“


  Sie bäumte sich auf, um endlich jene Reibung erzeugen zu können, die das Spiel erst vollkommen machte.


  Er tat noch immer nichts, um ihrer Aufforderung zum Rhythmus der Lust nachzukommen.


  „Es ist nicht billig, der Gemeinschaft der Hekate Haeresis Sekte angehören zu dürfen. Du musst auch deinen Preis bezahlen!“


  „Lassen sie uns jetzt nicht über Geld reden. Ich habe genug davon. Bitte ficken sie mich endlich“, ächzte sie und warf ihren Kopf hin und her.


  „Ich will kein Geld von dir, wir haben genug davon.“


  „Was wollen sie dann, Meister?“ fragte sie stöhnend vor Lust.


  „Ich möchte deine Tochter. Du erteilst mir jetzt die Erlaubnis, sie in unserer Sekte aufnehmen zu dürfen. Deine Zustimmung ist wichtig, damit das Opfer angenommen wird!“


  Clara hob die Augenlider, schlagartig ernüchtert. Er lächelte auf sie herab, ein wunderschöner Dämon, dessen pochende Rute tief in ihrem Schoß steckte. Er bewegte seinen mächtigen Penis langsam in ihrer Scheide. Clara schrie vor Lust auf.


  Plötzlich war jede seiner Forderungen gleichgültig!


  Sie wollte nur hart und tief genommen werden. Er wollte ihre Tochter. Bitte! Er konnte sie haben, nur endlich ficken sollte er sie.


  Jetzt zählte nur noch der körperliche Akt!


  Sie wollte die Liebe von einem Mann, der sich von seinen Sektenmitgliedern Meister nennen ließ, der jedoch nichts anderes als ein gefährlicher Dämon war, ein Höllenwesen, der ihren Untergang plante.


  „Ja“, murmelte sie. „Ich gebe ihnen hiermit die Erlaubnis, meine Tochter in der Sekte aufzunehmen. Fangen sie bitte an und ficken mich, bitte!“


  Er lächelte, denn er brauchte ihre Erlaubnis. Durch diese Zustimmung wurde das Opfer durch die Göttin angenommen.


  Das siebzehnjährige Mädchen, das er auf dem Opferstein töten würde.


  Dann begann er einen Rhythmus aus kräftigen und langsamen Stößen. Er spürte, dass die Frau in Sekundenschnelle an die Schwelle absoluter Seligkeit getragen wurde.


  Stammelnd und mitgerissen ließ sie seine männliche Attacke über sich ergehen. Sie klammerte sich an seinem Hals fest und rieb ihre Brüste mit den steif gewordenen Knospen gierig gegen seinen muskulösen, glatten Oberkörper.


  Es war für ihn nicht überraschend, dass sie schon nach knapp zwei Dutzend Stößen kam. Es überschwemmte sie wie eine Flutwelle. Fast genau zum gleichen Zeitpunkt jagte der Hohepriester sein Sperma in ihren zuckenden, sich windenden Leib.


  Clara Wallner schrie vor Lust!


  Sie erinnerte sich nicht, jemals so reagiert zu haben, auch nicht bei ihrem Mann. Der Priester blieb zwischen ihren Schenkeln liegen. Sie strich ihm über das drahtige, schwarze Haar und flüsterte zärtliche Worte in sein Ohr, die er aber nicht hörte.


  Er begann aus ihrem Körper Lebensenergie zu saugen.


  Sie hatte keine Ahnung, was er gerade tat. Sie spürte nur eine Schwäche in ihrem Körper, brachte dies aber mit dem eben erlebten Orgasmus in Verbindung.


  Er hatte seinen halb erschlafften Penis immer noch zwischen ihren Schamlippen stecken. Es war klar, dass er auf eine zweite Reaktion wartete. Er brauchte noch mehr Lebensenergie!


  „Wie schön das war, einfach seligmachend!“ seufzte Clara mit geschlossenen Augen.


  „Das ist ein gutes Wort“, er musste lachen, ausgerecht ihn, einen Höllenfürsten als seligmachend zu bezeichnen.


  Er beugte sich vor und knabberte an ihren harten Brustwarzen.


  „Weißt du, wie du mich nennen darfst? Den Seligmacher!“


  Erneut lachte er, während seine Zähne in ihre Nippel bissen.


  Während er an ihren Brustwarzen knabberte, spürte sie die anmutenden Zuckungen ihrer Vagina an seinem Glied. Es dauerte keine zwei Minuten und seine Lanze wurde erneut steif. Er bewegte sich wieder tief auf dem mitgehenden Körper von Clara. Er variierte geschickt den Rhythmus und brachte die Frau zu einem weiteren Höhepunkt.


  Während sie zuckend ihre Lust herauspresste, umfasste er den schlanken Frauenkörper und drehte sie auf den Bauch.


  „Streck deinen geilen Arsch nach oben!“, befahl er streng.


  Clara war in ihrem Orgasmus gefangen und tat unbewusst was er wünschte. Er umfasste ihre festen Pobacken, zog sie auseinander und verteile ihren Lustsaft auf ihrem Schließmuskel. Sie zuckte erschrocken zusammen, erfasste die Situation und wollte sich aus seiner Umklammerung lösen.


  Mit seiner gewaltigen Kraft hielt er sie unten und presste sein hartes Glied in ihren Darm. Clara schrie laut vor Schmerz, der sich nach einigen Momenten mit erneuten Lustwellen abwechselte.


  Der Priester nahm keine Rücksicht auf die Gefühle der Frau. Er rammelte seinen harten Penis brutal in den engen Hintern. Rein und raus, mit einer Wucht und Intensität, die Clara an den Rand einer Ohnmacht drängte.


  Nach wenigen weiteren Stößen erreichte er seinen Höhepunkt und pumpte seinen Samen tief in den Darm der Frau.


  In dem Moment dieser Verbindung umfasste er ihren Körper, seine Hände fühlten ihren Lichtpunkt unterhalb des sechsten Halswirbels. Blaue Blitze schossen aus seinen Fingerspitzen und drangen in den Körper von Clara ein.


  Sie schrie vor Schmerzen. Sie konnte verbrannte Haut riechen. Ihre Haut!


  Für den Bruchteil eines Augenblicks konnte sie sein grässliches Lachen hören. Sie sah wie sich etwas Leuchtendes aus ihrem Körper löste.


  Sie spürte, dass sie etwas Besonderes verlor.


  Es war ihre Seele!


  Genau in dem Moment als sie es erkannte, verschwand ihr Geist aus ihrem Körper. Ihre Augen verloren den Glanz des Lebens und stierten wie tote Murmeln an die Decke.


  Der Priester saugte die Lebensenergie aus ihrem Körper.


  Ihr Körper lebte und atmete noch, aber ihre Seele und ihr Geist waren verschwunden.


  Der Priester stand gekräftigt auf. Er fühlte, wie sich seine Kraft vergrößert hatte. Er tropfte seine letzten Reste Sperma auf den nackten Körper der Frau und legte sie auf den Rücken.


  Die Augen der Frau waren weiß, kalt und seelenlos.


  Clara war nicht mehr, nur ihr Körper lebte noch.


  Er verließ den Raum, um sich im Badezimmer frisch zu machen.


  Dann setzte er sich in das Wohnzimmer, schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und wartete auf das Eintreffen der jungen Vera Wallner.


  


  


  Am nächsten Morgen entdeckte die Putzfrau die Hausherrin. Sie saß immer noch wie in Trance auf der Couch. Ihre Augen blickten leer in den Raum.


  Die Polizei untersuchte den Fall. Clara Wallner wurde als geisteskrank eingestuft und in eine Klinik eingewiesen. Die Tochter Vera war spurlos verschwunden. Die Ermittlungen ergaben keine Hinweise auf den Verbleib der jungen Frau.


  Die kleine Ortschaft Stans in Tirol vermisste das zweite junge Mädchen innerhalb von drei Monaten. Die Nachbargemeinde Jenbach vermisste den jungen Hannes.


  Die Bewohner, insbesondere die jungen Männer, verloren das Vertrauen in die Polizei. Sie beschlossen, eine Bürgerwehr aufzustellen und gegen die Hexen in den Kampf zu ziehen!
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  __________


  


  


  Vor drei Jahren hatte Sophie Lechner das Dorf Stans verlassen, um in Wien zu studieren. Vor wenigen Tagen war sie in ihr Heimatdorf zurückgekehrt. Sophie hing an diesem Nest, mindestens einmal im Jahr kehrte sie in ihr Elternhaus zurück. Hier konnte sie sich für ein paar Tage von der Hektik des Stadtlebens erholen.


  Heute fühlte sie sich aber unwohl. Etwas stimmte nicht. Sie spürte eine Unruhe und Angst, konnte aber den Ursprung dafür nicht erklären.


  In den letzten Monaten hatte sich der Ort verändert. Ihre Heimatgemeinde Stans war ihr fremd geworden. Der Ort strahlte eine dunkle Drohung aus.


  Es fühlte sich an, als wären alle Menschen einem schrecklichen Untergang geweiht. Sophie hatte Angst.


  Ich hätte in Wien bleiben sollen, sprach sie zu sich selbst. Hier stimmt etwas nicht.


  Sie erhob sich. In ihrer kleinen Kammer bekam sie Platzangst, sie musste sich bewegen und frische Luft atmen. Vielleicht gelang ihr nach einem kurzen Spaziergang den ersehnten Schlaf zu finden.


  Sie zog sich an und verließ auf Zehenspitzen das kleine Haus.


  Nach wenigen Metern erschrak sie!


  Sie hörte Stimmen und Schritte. Es kamen Menschen über die dunklen Felder aus Richtung Jenbach. Sophie versuchte, das Dunkel mit ihren Blicken zu durchdringen. Sie schaffte es nicht.


  Die Schritte wurden lauter und kamen näher. Es war zu hören, dass die Geräusche von einer größeren Gruppe erzeugt wurden. Sie hatten etwas Entschlossenes und sehr Grimmiges. Sophie bekam Angst.


  Das Mädchen wandte sich um und kehrte in ihr Elternhaus zurück. Sie schloss die Haustür hinter sich und lauschte nach draußen.


  Die Schritte stoppten vor der Haustür ihres Elternhauses.


  Eine Faust hämmerte hart dagegen.


  „Aufmachen!“ forderte eine raue, männliche Stimme.


  Sophie hielt den Atem an. Ihre Eltern schliefen in einem Zimmer, das zum Garten gerichtet war. Sie konnte ihren Vater wecken und um Hilfe bitten, aber ihre Eltern waren von ihrer täglichen Arbeit so erschöpft, dass Sophie es vorzog, sie schlafen zu lassen.


  „Aufmachen!“ wiederholte die Stimme.


  Sophie schaltete das Licht an. Sie holte tief Luft und fragte laut:


  „Wer ist da?“


  „Ich bin´s, der Toni aus Jenbach. Wir müssen mit dir sprechen.“


  „Worüber denn?“


  „Mach die Tür auf, verdammt noch mal!“


  Sophie zuckte zusammen. Sie kannte den Toni aus der Schule, er war der Sohn vom dortigen Bäckermeister. Obwohl sie Toni unsympathisch fand, war er ihr vertraut. Es gab keinen Grund, sich seinetwegen wie ein furchtsames Schulmädchen im Haus zu verstecken.


  Sie öffnete die Haustür.


  „Was wollt ihr denn?“ fragte sie.


  Das ins Freie fallende Licht der Diele traf auch die Begleiter von Toni. Es war eine Gruppe von sechs jungen Männern. Sophie kannte jeden Einzelnen von ihnen, mit den Meisten war sie zur Schule gegangen. Es waren alle die besten Freunde von Toni. Die jungen Männer waren mit Knüppeln bewaffnet, einer trug ein Gewehr über seinen Rücken.


  „Hannes ist verschwunden. Wir jagen die Hexen, die dafür verantwortlich sind.“


  „Es tut mir leid um Hannes. Ich habe bereits von seinem Verschwinden gehört. Ich wünsche euch viel Erfolg bei der Suche und stehe euch nicht im Weg“, antwortete Sophie genervt.


  Der Fanatismus der Männer machte sie krank. In dieser Gegend, im tiefsten Tirol hatte sich nichts verändert. Die Zeit war stehengeblieben. Die Menschen von Jenbach und Stans jagten immer noch ihren törichten alten Feindbildern nach.


  Ich hätte nicht kommen sollen, dachte Sophie müde. Wäre ich nur in Wien geblieben, dort sind die Menschen weltoffener. Die Menschen hier waren ihr fremd geworden, auch zutiefst zuwider.


  Es ist eine Bande von verrückten Fanatikern.


  „Oh doch“, sagte Toni und packte sie fest am Arm. Er war ein Hüne von Mann, kräftig und fast eins neunzig groß. Seine dunklen Augen standen nahe beieinander, in ihnen war ein kalter, diabolischer Glanz. Sophie meinte in seinem Atem Alkohol zu riechen.


  „Du bist die Hexe, die wir suchen! Du sagst uns sofort, wo der Hannes ist.“


  Er riss Sophie über die Schwelle und hielt sie so fest mit seiner derben Hand am Unterarm, dass sie einen Schmerzensschrei ausstieß.


  „Du tust mir weh!“


  „Ich werde dir noch mehr wehtun, wenn du mir nicht gleich sagst wo der Hannes ist!“ drohte Toni.


  Sophies Empörung wandelte sich in ansteigende Furcht. Sie sah den Hass in den Augen der Männer und bemühte sich, ihn zu verstehen. Sein bester Freund war verschwunden. Wahrscheinlich hatten sie seit Stunden im Gasthaus gesessen und Bier getrunken.


  Die jungen Männer wussten doch, wen sie vor sich hatten!


  Wie konnten sie ihr unterstellen, eine Hexe zu sein?


  „Ihr habt den Verstand verloren“, murmelte sie.


  Sie wandte sich an Florian, an den Jungen, der das Gewehr über der Schulter trug. Sie hatte neben ihm auf der Schulbank gesessen. Sie hatte mit ihm in langen Spaziergängen die Wälder um Jenbach durchstreift. Er war der Erste gewesen, dem sie den ersten Kuss erlaubt hatte.


  „Florian!“ stieß sie hervor. „Nun sag doch du etwas. Du bist doch mein Freund ...“


  „Dein Freund!“ fiel der junge Mann ihr verächtlich ins Wort. „Freunde lässt man nicht im Stich. Du hast es getan.“


  Sophie schloss die Augen. Immer wieder das alte Lied!


  Die Menschen von Jenbach hatten kein Verständnis für diejenigen, die den Ort verließen, um in die Fremde zu ziehen. Besonders in das ferne Wien! Für die Einwohner war ein solches Verhalten schlimmer als Fahnenflucht.


  Sophie hatte ihr gesamtes Leben hier gewohnt, sie wusste woher diese Haltung kam.


  Die Menschen der beiden Gemeinden fühlten sich bedroht und verfolgt von dunklen, geheimnisvollen Mächten. Sie kämpften seit Jahrhunderten gegen diese eingebildeten Feinde und erwarteten von jedem, der in dieser Gemeinde geboren wurde, dass er sich an diesem Kampf beteiligte.


  Sophie hatte diese Ideen schon immer für borniert gehalten. Um ihnen zu entkommen, war sie nach Wien gezogen. Der Besuch der jungen Männer zeigte, dass man ihr das nicht verziehen hatte.


  „Lass mich los“, keuchte Sophie und versuchte sich aus dem festen Griff von Toni zu befreien. Aber das war, als bemühte sie sich darum, eine Stahlkette zu sprengen. Es ging einfach nicht.


  „Wenn du mich nicht loslässt, rufe ich meinen Vater“, drohte Sophie.


  „Deinen Vater! Den hast du doch auch im Stich gelassen“, sagte Toni verächtlich.


  Die Augen von Sophie weiteten sich.


  „Was sagst du da?“ murmelte sie.


  „Du hast mich schon verstanden. Du hast ihn auf dem Gewissen. Als du Stans verlassen hast um nach Wien zu gehen, hast du ihn gebrochen. Aus einem starken, gesunden Mann wurde ein Schwächling. Dein Fortgang hat ihn fertig gemacht, dein gewissenloses Handeln hat ihn vernichtet.“


  Sophie schluckte fassungslos. Was Toni sagte, konnte er doch selbst nicht glauben.


  „Wie kannst du nur solchen Unsinn reden?“ konterte Sophie. „Mein Vater liebt mich. Er wusste, dass ich genau das Richtige getan habe. In diesem Dorf sind doch die Meisten verrückt! Ihr seid krank, Opfer eines stupiden Hassdenkens ...“


  Die linke Faust von Toni zuckte vor und klatschte mitten in ihr Gesicht.


  Das Mädchen blinzelte. Der Schmerz und die Überraschung machten sie stumm. Sie begriff, dass sie in Gefahr schwebte. In tödlicher Gefahr.


  Die jungen Männer schreckten in ihrem Wahn vor nichts zurück.


  Toni umfasste sie hart und zerrte sie vom Haus weg auf die Straße. Sophie wehrte sich heftig, gab ihren Widerstand aber nach wenigen Schritten auf. Sie war den Männern nicht gewachsen, sie konnte nur hoffen, dass deren Gewissen erwachen und sie vor dem Schlimmsten bewahren würde.


  Sie erwog flüchtig um Hilfe zu schreien, blieb dann aber stumm. Sie kannte die Menschen ihrer Nachbarschaft und wusste, dass kaum jemand den Mut aufbringen würde, gegen Toni und dessen Freunde Stellung zu beziehen.


  Die jungen Männer nahmen sie in die Mitte, bogen von der Straße ab und wählten den schmalen Waldweg, der in Richtung Wolfsklamm führte.


  Eine halbe Stunde später erreichten sie eine Lichtung. Hier waren angeblich im Mittelalter Hexen verbrannt worden.


  Einer der jungen Männer löste sich von der Gruppe und verschwand im Dunkel des Waldes.


  Sophie zitterte. Ihr lagen tausend Fragen auf der Zunge, aber sie war zu müde und verzweifelt, um sie zu stellen.


  Ein Feuer flackerte auf. In seinem Schein war ein großer Holzstapel zu erkennen. Ein Scheiterhaufen.


  Sophie verspürte, wie sie erstarrte.


  „Was habt vor?“ flüsterte sie.


  „Dreimal darfst du raten“, höhnte Toni.


  Sophie schüttelte den Kopf. Nein, das durfte nicht wahr sein.


  Es konnte sich nur um einen Alptraum handeln!


  „Du bist eine Hexe“, erklärte Toni und ließ zum ersten Mal seit der Verschleppung ihren Arm los.


  „Hexen müssen verbrannt werden!“


  Sophie gab sich einen Ruck. Sie wirbelte auf den Absätzen herum und begann zu rennen. Sie schrie ihre panische Angst in die Nacht hinaus, aber das kostete sie nur Kraft und hatte wenig Aussicht ihre Situation zu verändern. Sie war zu weit von der Gemeinde entfernt, um gehört zu werden. Ihre einzige Chance sah sie in dem nahe gelegenen Schloss Tratzberg. Der Graf würde ihr helfen, er war der Einzige, auf den die Menschen der Gemeinde hörten. Er war die Autorität.


  Sie stolperte und fiel. Ein scharfer Schmerz durchzuckte ihren Knöchel. Sie versuchte aufzuspringen und weiterzurennen, aber das misslang.


  Ein schwerer Körper warf sich über sie.


  „Du Hexe“, keuchte eine Stimme dicht an ihrem Ohr. „Du Braut des Satans!“


  Es war Florian, der Junge der in der Schule neben ihr gesessen hatte.


  „Florian“, schluchzte Sophie. „Oh, Florian, bitte hilf mir ...“


  Er zerrte brutal an ihrem Haar.


  „Aufstehen!“ kommandierte er.


  Sophie kam auf die Beine. In ihren Augen brannten Tränen. Sie schwankte. In ihrem Knöchel nistete sich eine scharfe Spannung ein. Der Schmerz war jedoch ohne Bedeutung. Sie versuchte sich einzureden, dass sie träumte, aber sie wusste natürlich, dass dieses entsetzliche Geschehen real war.


  Florian zerrte sie zurück auf die Lichtung bis zur Männergruppe, in deren Mitte Toni stand und sie zornig anstarrte. Sein Gesicht wirkte im Widerschein der züngelnden Flammen noch düsterer und unheimlicher als sonst. Er hielt seine Arme vor der Brust verschränkt und sprach mit einer harten Stimme:


  „Du wirst uns jetzt sofort sagen, was ihr Hexen mit Hannes gemacht habt!“


  Sophie zwang sich zur Ruhe. Diesen Menschen war mit einer hysterischen Reaktion nicht beizukommen.


  „Ich weiß doch nichts von Hannes“, jammerte sie.


  „Mach dich nicht lächerlich, du Hexe!“ fauchte Toni zurück. „Du wirst uns schon alles erzählen, verlass dich darauf.“


  Sie stand entsetzt und völlig entgeistert da, zuerst unfähig zu reagieren ob dieser Ungeheuerlichkeit.


  Der Kreis der jungen Männer schloss sich um das Mädchen.


  Plötzlich wurde sie von hinten gepackt, zwei der Burschen hielten sie hart an den Armen. Sie schrie erneut vor Schreck. Die kräftigen Männer gruben ihr die Hände gezielt und schmerzhaft zwischen die Muskeln der Oberarme.


  „Na, dann wollen wir doch mal hören, was die Hexe zu sagen hat."


  Sie wand sich und wollte sich losreißen.


  „Lasst mich sofort los, hier liegt doch ein Missverständnis vor. Bitte." jammerte Sophie.


  Die jungen Männer lachten hämisch, starrten dabei lüstern auf ihren festen Busen der mitsamt BH gut zu sehen war.


  Durch die zurückgehaltenen Arme war die Bluse noch straffer gespannt, zudem war der erste Knopf aufgegangen. Sie strampelte wild, zappelte und wollte sich befreien, aber die Männer hielten sie eisern fest.


  Sie versuchte zu treten, erwischte den gegenüber stehenden Toni am Knie. Er schrie auf, zuckte zusammen, dann verpasste er ihr eine schallende Ohrfeige. Ihr Kopf wurde zur Seite geschleudert, sie schrie auf. Es tat weh, ihre Wange färbte sich rot. Toni trat auf sie zu, packte sie brutal am Kinn.


  „Wenn du nicht sofort alles sagst, was du über das Verschwinden von Hannes weißt, werden wir dir eine Lektion erteilen, die du sicher nicht mögen wirst, ist das klar?"


  Er ließ ihr Kinn los, ihr Kopf ruckte zurück.


  Sie wollte etwas erwidern, aber in dem Moment riss er ihre Bluse auf.


  Es ratschte laut als der Stoff riss. Sie schrie vor Überraschung und Schmerz. Der Stoff schnitt ihr hart und scharf in die Schultern. Die Knöpfe der Bluse sprangen bis zum Bauchnabel ab. Mit einem zweiten Ruck, wieder begleitet von einem Schrei, riss er die Bluse aus dem Bund der Hose. Mit dem dritten Ruck sprangen auch die letzten zwei Knöpfe ab.


  Er zog ihr Oberteil auseinander. Durch die nach hinten gezogenen Arme presste sich der weiße BH hervor. Ihre Brustwarzen drückten sich durch den dünnen Stoff.


  Was für eine missliche, beschämende und demütigende Situation für die arme Sophie! Sie stand stramm festgehalten, mit komplett offener und zerrissener Bluse, im Verdacht eine Hexe zu sein, vor dieser gierig geilen Horde.


  „Hübsch! Sophie die Hexe hat prächtiges Holz vor der Hütte. Eigentlich zu schade zum Verbrennen!“


  Er streichelte mit seinen Fingerspitzen über den Stoff der linken Brust.


  „Hast du uns nun etwas zu sagen?“


  Sophie versuchte sich seinen Fingern zu entwinden, sie wand sich, aber seine Berührungen an ihrer Brust folgten ihren Bewegungen. Sie konnte nicht verhindern, dass sich ihre Nippel verhärteten. Die Warzen richteten sich auf, wurden härter, grösser und drückten durch den dünnen Stoff.


  Toni bemerkte es, die anderen jungen Männer auch. Er zwinkerte seinen Freunden zu.


  „Na das fängt ja gut an. Es scheint der Hexe zu gefallen", meinte Toni.


  Die anderen Burschen grinsten lüstern.


  Dann fasste er mit der anderen Hand in ihren Schritt, presste seine große Hand zwischen ihre krampfhaft zusammengedrückten Schenkel und rieb durch den Stoff der Jeans über ihre Intimzone.


  Sophie schrie und krümmte sich. Tränen der hilflosen Wut und des Schmerzes flossen aus ihren Augen.


  Toni trat direkt vor das Mädchen, presste seinen muskulösen Körper gegen ihren Bauch. Sie spürte etwas Hartes, als er sich an ihr rieb.


  Er trat zurück, betrachtete sie herausfordernd, langte in ihren elastischen dünnen BH und zog das linke Körbchen langsam herunter.


  Die so entblößte Brust kam voll zum Vorschein, rund und fest, die Warze groß und dunkelrot. Er streichelte sie prüfend mit den Fingern.


  Er streichelte über den harten Nippel. Dann umfasste er die Brustwarze mit Zeigefinger und Daumen. Er drückte zu, drehte sie hin und her und zog sie lang.


  Sophie schrie und stöhnte, es tat höllisch weh, das Blut rauschte in ihrem Kopf. Toni machte unter den Anfeuerungsrufen der anderen Burschen einfach weiter. Er entblößte auch die zweite Brust, presste beide zusammen, knetete sie, zwickte brutal in beide Warzen.


  „Wirklich tolle Titten, schön fest und alles echt, oder? Hast du die vom Satan geschenkt bekommen?"


  Sophie schrie und wand sich verzweifelt, aber es gelang ihr nicht, sich aus der misslichen Lage zu befreien. Als sie nach hinten austrat, traf sie Florian gegen sein Schienbein. Er schrie vor Schmerz und verlor für einen Moment die Kontrolle über ihren Arm. Es gelang ihr sich loszureißen. Sie holte aus und wollte dem anderen Mann einen Schlag verpassen.


  Bevor dies gelang, packte Toni ihr Handgelenk.


  „Es reicht, du Hexe!“


  Er drehte ihr rücksichtslos den Arm auf den Rücken und drückte ihn nach oben. Sie schrie wieder auf und ging in die Knie um dem Druck auszuweichen. Er riss sie brutal wieder hoch und drehte noch weiter den Arm nach oben. Sophie sah Sterne vor den Augen, sie glaubte ihre Schulter werde ausgekugelt.


  „Wirst du nun aufhören?" schrie er.


  Die Sterne vor ihren Augen wichen nur langsam. Sie hielt heftig keuchend und schluchzend still, wollte nur, dass der Schmerz endlich wieder aufhörte.


  Toni trat zurück, als Florian ihren Arm ergriff. Sie war wieder hilflos zwischen den beiden kräftigen jungen Männern gefangen.


  Sophie vermied jede Bewegung, da sonst sofort wieder dieser höllische stechende Schmerz in der Schulter war.


  Toni fasste an ihren Hosenbund, fummelte an dem Knopf und öffnete diesen. Dann zog er langsam den Reißverschluss herunter. Er ging hinter dem Mädchen in die Knie, umfasste ihre geöffnete Hose und begann sie genüsslich herunterzuziehen.


  Pfiffe, Schreie und anfeuerndes Gejohle der anderen Burschen quittierten jeden Zentimeter Haut, der unter dem Hosenstoff zum Vorschein kam.


  Sie verfluchte sich innerlich, denn unter der Hose trug sie nur einen dünnen rosaroten String. Als die Hose bis zu den Knien heruntergezogen war, ragte ihr Po fast schon ganz nackt in die Luft.


  Die Männer wurden immer ausgelassener und lauter, angeheizt durch die nächtliche Situation, den getrunkenen Alkohol und das fast nackte junge Mädchen.


  Toni fühlte prüfend ihre Pobacken, befummelte diese ausgiebig, kniff in das feste Fleisch. Seine Finger verirrten sich auch zwischen ihre Schenkel und drückten durch den Stoff des Strings auf ihre Vagina.


  Plötzlich und ohne Vorwarnung schlug er mit der flachen Hand auf ihre rechte Pobacke.


  „Nackt am Scheiterhaufen wirst du brennen. Aber vorher gönnen wir uns noch etwas Spaß mit dir“, sagte Toni gehässig.


  Er trat zurück und löste seinen Gürtel aus der Hose, ein breites Teil aus schwarzem glattem Leder, legte ihn in der Hälfte zusammen und hielt ihn vor ihr Gesicht.


  „So du Hexe. Nun bekommst du, was du verdienst!"


  Sie riss vor Schreck die Augen auf. „Oh nein, bitte nicht“, jammerte Sophie.


  Aber schon sauste der erste Schlag runter und traf sie klatschend und schmerzhaft auf die Pobacken. Sie bäumte sich auf, aber schon trafen sie die nächsten harten Schläge in schneller Folge.


  Es brannte höllisch, ihre Haut wurde rot, Striemen zeichneten sich ab. Sie wand sich verzweifelt, zappelte und versuchte dem Gürtel auszuweichen.


  Nach zehn weiteren Schlägen hörte Toni auf.


  „Na, Hexe? Wie hat sich das angefühlt? Hast du immer noch Lust zum Kämpfen?"


  „Ihr Schweine“, jammerte Sophie schmerzverzerrt. „Ihr dreckigen, elenden Schweine!“


  „Los, zieh ihr die Hose ganz aus", sagte Florian.


  Toni ging wieder in die Knie und begann ihr die Jeans herunter zu ziehen. Er hatte beträchtliche Mühe, denn sie wehrte sich nach wie vor verzweifelt, strampelte so gut es ging.


  Aber sie hatte keine Chance und musste das Unvermeidliche über sich ergehen lassen.


  Völlig nackt bis auf den dünnen rosa String, stand sie vor den gierigen jungen Männern.


  „Jetzt wollen wir doch mal sehen, was der hübsche String verbirgt."


  Sophie spürte seine Finger an den Seiten. Er fasste auf den Hüften unter den schmalen Bund und zog das dünne elastische Höschen mit einem Ruck hoch. Sie schrie auf, vor Überraschung und auch vor Schmerz. Der elastische Stoff zog sich stark in die Länge und schnitt heftig in ihre Spalte und zwischen die Pobacken.


  Er ließ wieder etwas nach, nur um gleich nochmals den String hochzureißen. Dieses Mal noch heftiger und fester.


  Es tat ihr höllisch weh. Der Stoff des Strings hatte sich zwischen ihre Schamlippen geklemmt.


  Toni streichelte ihren Hintern, zog den String etwas zur Seite und drückte einen Finger tief in ihre Vagina. Dann umfasste er ihren String und zog ihn über ihre Pobacken herunter.


  Dazu klatschte er mit der flachen Hand noch ein paar Mal auf ihre nackten Pobacken. Dann trat er vor das Mädchen, hielt ihre Nase zu und stopfte, nachdem sie zum Atmen den Mund geöffnet hatte, den String hinein. Mit einem schmalen Lederband, den er um ihren Kopf führte, vollendete er die Knebelung.


  Sophie keuchte und würgte. Sie spürte Panik, hatte das Gefühl zu ersticken, bis sie wieder etwas ruhiger atmete.


  „Los auf die Knie mit der Hexe!“


  Die beiden Männer, die sie festhielten, drückten ihren Oberkörper nach vorne, bis sie auf die Knie sank. Den Kopf pressten sie nach unten in den feuchten Waldboden.


  Toni umfasste ihre Hüfte und hob ihr Gesäß nach oben. Dann öffnete er seine Hose und holte seinen Penis hervor.


  „Ich habe gelesen, dass man Hexen nicht in die Augen schauen darf, sonst verfluchen sie den Mann. Daher wirst du von hinten gefickt, du Tochter des Teufels!“


  Er kniete sich hinter das wehrlose Mädchen und rieb seine geschwollene Eichel an ihren Schamlippen auf und ab. Mit einem einzigen, erbarmungslosen Stoß rammte er seinen Penis mit der kompletten Länge in ihre Scheide.


  Sophie stöhnte vor Schmerz, konnte sich aber nicht aus der Umklammerung der kräftigen Männer befreien. Tränen liefen aus ihren Augen, während sie den warmen Waldboden roch.


  Toni packte mit seinen großen Händen ihre Gesäßbacken und rammelte das junge Mädchen mit brutalen Stößen.


  Schon nach wenigen Momenten erreichte er seinen Höhepunkt. Er krallte sich noch fester in ihre Pobacken und spritzte sein Sperma tief in ihr Geschlecht. Dann zog er sich zurück und sein Saft tropfte zwischen ihren Schamlippen hervor auf den Waldboden.


  Schon war der nächste Bursche hinter ihr und drückte ihr rücksichtslos sein Glied in die Spalte. Er rammelte sie gnadenlos und hart, bis auch er seinen Samen in sie pumpte.


  Dann kam Florian, ihr Freund aus der Schule. Der Junge, den sie zum ersten Mal geküsst hatte.


  „Endlich gehörst du mir“, sprach er mit hasserfüllter Stimme. „Du hast mich abgewiesen, obwohl ich dich geliebt habe. Außer einem Kuss hast du mir nichts gegeben. Jetzt bekomme ich mein Recht!“


  Er schlug ihr hart auf die brennenden Gesäßbacken, dann schmierte er Flüssigkeit auf ihren Anus und drückte langsam einen Finger in ihren Darm. Mit einem zweiten Finger dehnte und weitete er grob ihren Schließmuskel.


  Dann spürte Sophie seinen Penis an ihrer Rosette. Er drückte fester und langsam öffnete sich der enge Ring, sodass seine Eichel in ihren Anus eindringen konnte. Langsam drang er immer tiefer ein, bis er sein Glied komplett in ihrem Darm versenkt hatte. Er umfasste ihre Pobacken und begann sie hart und fest zu rammeln. Rein und wieder raus, immer schneller und härter, bis er seinen Höhepunkt erreichte und sein heißes Sperma in ihren Darm pumpte.


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern!


  Sophie erlebte alles wie durch einen Nebelschleier, wusste nicht mehr, wie oft sie benutzt wurde. Sie fiel nicht in Ohnmacht, aber in eine Art Trance, hatte das Gefühl, außerhalb ihres geschundenen Körpers zu sein. Als sei sie nicht mehr sie selbst, sondern beobachtete jemanden, eine bedauernswerte junge Frau, die gerade von einer Horde junger Männer in einer Waldlichtung vergewaltigt wurde.


  Irgendwann hörte es auf.


  Sie zogen das Mädchen hoch auf ihre Beine, jedoch knickte sie sofort wieder ein. Sie sackte kraftlos zurück auf den Boden.


  Kräftige Hände packten zu und zerrten das Mädchen zu dem hohen Scheiterhaufen. Aus dessen Mitte ragte ein hölzerner Pfahl.


  „Bindet sie fest“, befahl Toni.


  Sophie erschauerte, als sie sich dessen Bedeutung bewusst wurde.


  Sie wollte schreien, konnte aber durch die Knebelung um ihren Mund nur schluchzen und wimmern.


  Sophie dachte an ihre Eltern und bekam neue Kraft. Sie bäumte sich auf, trat und kratzte, um sich der Männer zu erwehren, aber gegen deren Stärke und Entschlossenheit war nicht beizukommen.


  Die jungen Männer banden sie an den Pfahl. Florian trat hinter das Mädchen, öffnete die Knebelung um ihren Mund. Dann nahm er den String aus ihrem Mund und steckte ihn ein.


  „Ein Andenken und zu schade für das Feuer“, flüsterte er leise in ihr Ohr.


  „Ich verfluche euch!“ schrie Sophie in ihrer panischen Angst. „Die Dämonen, Hexen oder was weiß ich was es alles gibt, werden mich rächen und euch vernichten!“


  „Hörst du das, Toni?“ fragte Florian.


  Der auf diese Weise Angesprochene trat vor den Scheiterhaufen.


  „Gibst du zu, dass du das Werkzeug des Teufels bist“, sagte er.


  „Du blödes Arschloch“, fauchte die gefesselte Frau zurück. „Ich gebe alles zu, wenn ihr mich losbindet. Ich will nicht verbrannt werden.“


  „Habt ihr es gehört?“ sprach Toni und drehte sich triumphierend zu seinen Freunden. „Sie gibt zu, eine Hexe zu sein!“


  Die jungen Männer nickten zustimmend.


  „Spinnst du?“ schrie Sophie entsetzt. „Ich bin doch keine Hexe. Binde mich los, ich habe nichts getan.“


  Toni schüttelte den Kopf.


  „Sie hat es zugegeben. Zündet das Feuer an“, befahl Toni. „Bevor es hell wird, müssen wir wieder zuhause sein.“


  Einer der jungen Männer näherte sich dem Scheiterhaufen mit einer brennenden Fackel.


  „Stopp!“ schrie eine laute, mächtige Stimme aus dem Wald.


  Ein großer, kräftiger Mann trat aus der Dunkelheit und schritt selbstbewusst auf die jungen Männer zu.


  Der junge Mann mit der brennenden Fackel in der Hand, blieb vor dem Scheiterhaufen stehen.


  Florian holte sein Gewehr und richtete es auf den Mann. Die Drohung verband er mit einem finsteren Schweigen.


  Nur Toni durchbrach die Unsicherheit und ging dem Mann entgegen.


  „Gehen sie zurück in ihr Schloss, Herr Graf. Vergessen sie, was sie hier gesehen und gehört haben.“


  „Was ist das für ein Mummenschanz?“ fragte der Graf.


  Er war dreißig Jahre alt, hatte einen schlanken, sportlich gestählten Körper, ein energisches Kinn und eisgraue Augen. Er hatte dunkelblonde leicht gewellte Haare und trug einen gepflegten Dreitagebart. Außerdem war er der achtzehnte Graf von Mergentheim, Herr von Schloss Tratzberg und Eigentümer der Wälder im Raum Jenbach und Stans. Er trug dunkelgrüne Jagdbekleidung und ein Repetierbüchse der Firma Merkel.


  Der Graf war froh, wohl noch rechtzeitig etwas Schlimmes verhindert zu haben. Er hatte keine Angst vor den jungen Männern, kannte sie alle, den Toni aus Jenbach, Sohn des Bäckermeisters. Den blonden Florian, Sohn des Metzgers und alle anderen.


  „Sie hat zugegeben eine Hexe zu sein“, sagte Toni etwas unsicherer.


  „Und dann habt ihr beschlossen, das Mädchen zu verbrennen?“ antwortete der Graf mit einer zornigen Stimme.


  „Herr Graf, sie steht im Dienst des Teufels. Sie gehört verbrannt, so wurde es seit Jahrhunderten gemacht.“


  Der Graf schüttelte den Kopf, ging an den jungen Männern vorbei auf den Scheiterhaufen zu.


  „Die Ärmste ist vor Angst halb wahnsinnig“, sagte der Graf und trat hinter den Pfahl. „Es ist kein Wunder, dass sie in diesem Zustand verworren reagiert.“


  Er griff nach dem Strick, mit dem das Mädchen an den Pfahl gebunden war und versuchte den Knoten zu lösen.


  „Gebt mir ein Messer“, sagte er fordernd zu den jungen Männern.


  „Aber, Herr Graf, das geht nicht. Sie kennen doch den Hannes, den Sohn des Gastwirts, er ist verschwunden. Außerdem ist Vera Wallner verschwunden. Schuld daran ist die Hexe!“


  Der Graf schüttelte wieder betroffen den Kopf und drehte sich zur gefesselten Sophie um.


  „Weißt du etwas darüber?“ fragte er das Mädchen.


  „Nein, Herr Graf. Ich war doch bis gestern in Wien. Was hier vorgefallen ist, kann ich nicht sagen. Ich habe damit nichts zu tun.“


  Ihr liefen Tränen aus den Augen, ihre Beine und Arme zitterten vor Angst.


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie innerhalb von einem Tag solche Dinge angestellt hat. Aber ich verstehe die Angst um eure Freunde.“


  Er verstummte kurz und blickte einem nach dem anderen in die Augen.


  „Ich verspreche euch hiermit, dass ich versuchen werde, eure Freunde zu finden. Ich werde alles mir Mögliche tun um die Fälle aufzuklären. Wenn ich eure Hilfe brauche, dann werde ich euch holen.“


  Die jungen Männer senkten ihre Blicke und nickten. Die seit Jahrhunderten vorhandene Autorität der Grafen von Mergentheim hatte gewonnen.


  Sophie wurde befreit. Bereits eine Stunde später saß sie in ihrem Auto und fuhr zurück nach Wien.


  Max, Graf von Mergentheim begann sein Versprechen zu erfüllen. Er beauftragte den führenden Privatdetektiv für paranormale Phänome mit der Aufklärung der Vermisstenfälle.
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  __________


  


  


  Der Privatdetektiv David Buchman nahm den Auftrag an.


  Er hatte einen Anruf von Max Graf von Mergentheim erhalten, der ihn stark beunruhigte. Der Graf berichtete von verschwundenen jungen Mädchen, einem vermissten jungen Mann und einer unheimlichen Sekte in der Nähe seines Schlosses


  Nachdem er verschiedene Telefonate mit seinen Kontaktpersonen bei der Polizei geführt hatte, war ihm klar, dass er unverzüglich handeln musste. Das Leben von jungen Menschen war in Gefahr.


  Noch am selben Tag verließ der Privatdetektiv in seinem Mercedes die Stadt München und fuhr über die Autobahn A8 nach Österreich. Nach drei Stunden Fahrt erreichte er die Gemeinde Stans in Tirol.


  Der kleine Ort hatte nur 1930 Einwohner und lag an der linken Uferseite des Inn. David Buchmann hatte sich vor der Abfahrt über die Umgebung informiert. Von Stans aus konnte man durch die Wolfsklamm das Kloster St. Georgenberg erreichen. In diesem Kloster war der Sitz einer Sekte, die David völlig unbekannt war.


  Auf der nordöstlichen Anhöhe hinter Stans lag Schloss Tratzberg.


  Dieses wurde erstmals im 13. Jahrhundert urkundlich erwähnt und diente als ehemalige Grenzfeste gegen Bayern.


  Derzeit befand sich das Schloss im Besitz von Max, Graf von Mergentheim.


  David fuhr durch die kleine Gemeinde Stans, bis er das beeindruckende Schloss erkennen konnte. Er hielt am Straßenrand an, stieg aus seinem Auto um den Anblick zu genießen. Das Schloss stand auf einem Felsrücken, ca. 100 Meter oberhalb der Talsohle. Der Felsrücken, der das Schloss trug, war dicht bewaldet, es wirkte unerreichbar, umwoben von einem Streifen Nebel.


  Das Schloss war ein beeindruckendes Juwel aus der Renaissancezeit.


  Von hier aus gesehen wurde das eindrucksvolle Schloss von keiner Mauer umgeben. Die Außenwand fiel steil den Felsrücken herab. Anhand der Fenster konnte man erkennen, dass es außer dem Dachgeschoss drei Stockwerke gab, wobei das Unterste offenbar schon zum Keller gezählt werden konnte. Am Fuß der Außenwand schimmerte nackter Fels.


  Nachdem er den Anblick ausgekostet hatte, stieg er wieder in seinen Wagen und setzte die Fahrt fort.


  Er empfand ein äußerst ungutes Gefühl in seiner Magengegend. Etwas stimmte hier nicht, das konnte er spüren. Wenn er es richtig überlegte, hatte dieses Schloss auf ihn eher unbehaglich als einladend gewirkt.


  Die Straße führte aus Stans heraus, machte einen leichten Bogen nach links und stieg dabei sanft an. Nach der ersten Steigung folgten ein paar Serpentinen, dann wurde die Straße wesentlich besser. Auf dem Höhepunkt des Hügels verließ die Straße den dichten Mischwald und verbreiterte sich, um schließlich vor einer mächtigen Mauer zu enden, die etwa vier Meter hoch und mit Rankengewächsen bewachsen war. Unterbrochen wurde die Mauer durch ein breites, eisernes Tor mit wunderschönen Verzierungen.


  David spähte durch die Windschutzscheibe. Von hier aus konnte man das Schloss nicht sehen, denn direkt hinter der Mauer begann ein dicht bewachsenes Parkgelände, durch das sich ein Weg schlängelte.


  Er betätigte die Hupe.


  Irgendwo schien es eine versteckte Fernsehkamera zu geben, denn eine Lautsprecherstimme sagte:


  „Ja, bitte?“


  „Mein Name ist David Buchmann. Ich bin mit dem Grafen verabredet.“


  Das Tor schwang auf, von einem Elektromotor in Bewegung gesetzt.


  David steuerte den Wagen durch das Tor und folgte dem gewundenen, asphaltierten Weg bis sich ein weiter Hof öffnete. Er parkte und stieg aus.


  Dann blickte er sich um und erkannte, dass es auf dieser Seite außer dem Dachgeschoss nur zwei Stockwerke gab. Also stand das Schloss auf einem leichten Gefälle. Der Eingang lag ebenerdig vor ihm.


  Kaum hatte er das Portal erreicht, öffnete sich die Tür.


  Ein Mann trat ins Freie und begrüßte den Privatdetektiv.


  „Es freut mich, sie kennen zu lernen. Mein Name ist Max von Mergentheim. Herzlich willkommen auf Schloss Tratzberg.“


  David schätzte den Grafen auf dreißig Jahre. Er hatte einen schlanken, sportlich gestählten Körper. Seine dunkelblonden Haare waren kurz geschnitten. Freundliche graue Augen blickten David offen und ehrlich an.


  „Danke, es freut mich auch“, antwortete der Privatdetektiv und schüttelte die Hand des Gastgebers.


  Sie betraten eine große Eingangshalle, die überaus bombastisch ausgestattet war. Für den Geschmack von David war es etwas übertrieben, aber für ein altes Schloss passend.


  Er ließ die Atmosphäre auf sich wirken.


  Mittlerweile verfügte er über eine Art sechsten Sinn für übernatürliche Phänomene. Er spürte eine Bedrohung, eine Gefahr durch schwarze Mächte!


  Der Graf führte seinen Gast in ein geräumiges Zimmer.


  In diesem Moment geschah es!


  Es bildete sich eine schwarze Wolke, die sich formierte und heulend gegen die Decke der großen Halle stieß. Der furchtbare Laut verlor sich unter dem Dach. Das ganze Gebäude erbebte in seinen Grundfesten.


  Sturm kam auf. Nach wenigen Sekunden beruhigte es sich wieder.


  „Was war das denn?“ fragte David neugierig.


  „Auf dem Schloss lastet ein Fluch“, antwortete der Graf. „Aber das war nicht der Grund, warum ich ihre Dienste benötige. Etwas anderes macht den Menschen auf meinem Land Angst.“


  „Sie haben mir bereits einiges angedeutet. Würden sie mich bitte ausführlich über alles informieren?“ antwortete der Privatdetektiv.


  „Es sind junge Frauen verschwunden. Außerdem der junge Hannes aus Jenbach. Ich werde ihnen alles ausführlich erzählen“, sprach der junge Graf.


  Er bot seinem Gast ein Glas Wein an. Nachdem sie sich gesetzt hatten, begann der Graf mit seiner Erzählung. Er berichtete ausführlich von der verschwundenen Vera Wallner, einem siebzehnjährigen Mädchen. Dann erzählte er ausführlich alles, was er über den verschwundenen Hannes wusste. Anschließend informierte er David über den Versuch der jungen Männer, wie sie ein Mädchen aus Stans als Hexe verbrennen wollten.


  „Aber richtig in Kontakt mit der Hexensekte kam ich erst bei Simon Hofer“, sagte der Graf.


  „Wer ist Simon Hofer?“ fragte David nach.


  Der Graf nickte kurz, schenkte noch einen Schluck Wein in die Gläser, dann sprach er weiter:


  „Simon Hofer gehört ein kleiner Bauernhof, der direkt zwischen Schloss Tratzberg und der Wolfsklamm liegt. Er begleitet mich regelmäßig zur Jagd, wir sind mittlerweile gute Freunde geworden. Sein Bauernhof liegt unweit von Kloster St. Georgenberg. Dort ist der Sitz der Sekte. Nachdem ich länger nichts von Simon gehört hatte, begann ich mir Sorgen zu machen.“


  Der Graf schloss seine Augen, atmete kurz tief durch, bevor er weitersprach:


  „Ich beschloss Simon zu besuchen um mich zu überzeugen, dass alles mit ihm und seiner Familie in Ordnung war. Ich war entsetzt, als er die Tür öffnete. Er ist erst vierzig, sah aber mindestens zwanzig Jahre älter aus. Nach einer fast peinlichen Begrüßung fragte ich ihn, was denn passiert war. Bevor er antworten konnte, lief seine Frau mit einem Schreikrampf an mir vorbei und verschwand in der Scheune. Simon konnte mir nicht in die Augen schauen, er blickte nervös auf den Boden.


  Ich verlangte von ihm, mir nun endlich zu sagen, was vorgefallen war.


  Plötzlich öffnete sich eine Tür und ein attraktives Mädchen trat in die Diele heraus. Sie war schlank, hatte lange blonde Haare und ein wunderschönes Gesicht. Was mich an ihr so faszinierte, waren ihre Augen.“


  Er verstummte kurz und trank einen Schluck Wein, als würde dieser ihm neue Kraft geben.


  „Was war mit ihren Augen?“ fragte David neugierig nach.


  „Sie waren nicht nur ungewöhnlich, sondern wirkten wie Magneten, die alle Blicke auf sich zogen. Die Pupillen schienen zu leuchten, es wirkte hypnotisierend auf mich.“


  „Wer war das Mädchen?“ fragte der Privatdetektiv.


  „Es war Marie, die Tochter von Simon Hofer. Ich hatte sie seit fast einem Jahr nicht mehr gesehen.“


  „Was machte das Mädchen?“


  „Sie wanderte wie in Trance durch die Diele. Ihren Vater und mich würdigte sie keinen Blick. Ein sanftes Lächeln lag um ihren Mund. Die großen, abgrundtiefen Augen wirkten starr, die Bewegungen puppenhaft. Das Mädchen war leichenblass.“


  „Was geschah weiter?“ fragte David.


  „Als sie die Diele durch eine andere Tür wieder verließ, erwachten wir wie aus einem Traum. Simon bat mich in die Wohnstube und bot mir etwas zu trinken an. Wir setzten uns an den Esstisch und er begann von seiner Tochter zu erzählen.“


  „Was hat er über seine Tochter berichtet?“


  „Sie war zwei Wochen verschwunden, erzählte mir Simon. Er konnte herausfinden, dass sie im Kloster war. Der Hohepriester hatte sie eines Tages geholt und benutzte sie als eine Art Medium. Er hat ihren Geist umgekrempelt und höllische Kräfte geweckt, die in Maria bisher schlummerten. Noch wohnt Maria auf dem Bauernhof, aber die Sekte kontrolliert alles. Sie soll für ein geheimnisvolles Ritual vorbereitet werden. Was das bedeuten soll, war Simon unklar. Manchmal spricht der Hohepriester durch seine Tochter und gibt Anweisungen. Er überwacht alles, sagte er ängstlich.“


  Der Graf verstummte kurz und blickte nachdenklich den Privatdetektiv an.


  „Dann kam Maria in die Stube“, sprach der Graf stotternd weiter.


  „Was wollte sie?“ fragte David.


  „Sie schritt direkt auf uns zu und blieb vor ihrem Vater stehen. Noch immer hatte sie dieses unergründliche Lächeln. In ihren Augen loderte ein verzehrendes Feuer, dann sprach sie: Warum sagst du dem Grafen das alles? Damit hast du das Todesurteil über ihn verhängt. Die Stunde der Göttin Hekate wird schon bald sein. Der Graf wird ein Opfer für sie werden. Nach diesen Worten drehte sie sich um und verschwand.“


  „Was ist weiter geschehen?“ fragte David angespannt.


  „Ich habe Simon versprochen, ihm zu helfen. Das gleiche Versprechen habe ich den jungen Männern im Wald gegeben.“


  „Und was haben sie getan?“


  „Ich habe mich umgehört und einiges herausgefunden“, antwortete der Graf.


  „Was genau?“


  „Es dreht sich alles um Kloster St. Georgenberg. Das Kloster wurde vor fünf Jahren von einer Sekte bezogen. Sagt ihnen der Wicca Kult etwas?“ fragte der Graf.


  „Sie meinen doch nicht etwa die Hexen Sekte?“


  Der Graf nickte zustimmend mit dem Kopf und musste unwillkürlich an die Augen der jungen Marie denken.


  „Was wissen sie über den Wicca Kult?“ fragte der Graf.


  „Eigentlich gar nichts, nur dass Sekten gefährlich sind“, antwortete der Privatdetektiv.


  „Dann erzähle ich ihnen, was ich über diese Sekte herausgefunden habe“, sagte der Graf. „Die Sekte im Kloster ist aus dem Wicca-Kult hervorgegangen. Sie hat sich nur etwas radikaler entwickelt. Sie nennen sich Hekate Haeresis. Das Wort Haeresis kommt aus dem Lateinischen und bedeutet Sekte. Hekate ist die Göttin der Hexen. Laut der Überlieferungen ist die Göttin die Herrin über Leben und Tod. Sie hat die Macht über die Elemente Erde, Luft und Feuer. Die Naturkräfte gehorchen ihrem Willen. Die Sekte verehrt diese Göttin Hekate und bringt ihr Opfer. Im normalen Wicca-Kult dürfen Männer keine Leitungsfunktion ausüben. Die Hekate Sekte ist anders, an ihrer Spitze steht ein Hohepriester, der sich selbst Draco Atratus nennt. Ich glaube, er ist ein Dämon, der direkt aus der Hölle gekommen ist. An seiner Seite regiert eine mächtige Hexe die sich Lara nennt. Außerdem wird der Hohepriester ständig von einem riesigen Mulatten begleitet und beschützt.“


  Der Graf machte eine kurze Pause, füllte die Gläser wieder auf und trank einen großen Schluck. David wartete gespannt auf die weiteren Worte.


  „Die Hauptaufgabe der Sekte ist die Verehrung der dunklen Göttin Hekate.


  Genaueres weiß ich aber auch nicht. Nur ihre vier Grundsätze kenne ich:


  1 ) Die Verehrung der Göttin Hekate


  2 ) Blutgeschenke an die Göttin durch menschliche Opferungen


  3 ) Das Heraufbeschwören von Dämonen und Zombies


  4 ) Der Schadenszauber


  Mehr konnte ich bisher nicht herausfinden.“


  Der Graf beendete seine Erzählung und blickte zu David Buchmann.


  „Seit dieser Zeit versuchen sie mich zu holen. Sie wollen mich als Opfergabe für ein Ritual verwenden. Ich habe seit Tagen das Schloss nicht mehr verlassen. Hier fühle ich mich sicher. Aber dies ist kein Zustand, ich kann mich nicht ewig im Schloss verstecken. Außerdem mache ich mir Sorgen um Simon Hofer und seine Tochter. Wollen sie immer noch den Auftrag übernehmen“, fragte der Graf unsicher den Privatdetektiv.


  David nickte zustimmend.


  „Ich werde alles tun was möglich ist“, antwortete der Detektiv. „Zuerst schaue ich mir das Kloster St. Georgenberg an und werde mit diesem Hohepriester sprechen. Anschließend fahre ich zum Bauernhof von Simon Hofer und werde mit ihm sprechen. Ich habe bei dieser ganzen Sache ein ungutes Gefühl und werde nicht länger zögern.“


  „Was soll ich zwischenzeitlich machen? Soll ich sie begleiten?“ fragte der Graf.


  „Nein, das halte ich für gefährlich. Sie stehen direkt in der Schusslinie. Ich bin diesen Leuten unbekannt und kann leichter ermitteln, wenn sie nicht dabei sind.“


  „Ja, das macht Sinn. Wann wollen sie beginnen?“


  „Sofort, ich werde gleich fahren. Beschreiben sie mir bitte den Weg. Ich glaube, wir haben keine Zeit mehr. Das Leben der jungen Menschen ist in Gefahr.“
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  Es war früher Nachmittag, als David seinen Mercedes vor dem Kloster St. Georgenberg parkte. Der Privatdetektiv betrat das alte Gebäude durch eine knarrende Tür. Neben dem Eingang hing ein schwarzes Schild mit goldenen Buchstaben auf denen folgendes stand:


  HEKATE HAERESIS


  Im Treppenhaus roch es muffig.


  EINTRETEN OHNE ANKLOPFEN stand auf einer Tür im Hochparterre.


  David öffnete die Tür und trat ein. Hinter einer hölzernen Barriere befanden sich zwei Schreibtische, jeweils mit Computern und großen Bildschirmen ausgestattet. Hinter einem Schreibtisch saß eine schlanke, sehr attraktive junge Frau. Sie hatte langes, schwarzes Haar, das ihr offen auf den Rücken fiel. Leuchtende grüne Augen betrachteten ihn neugierig.


  David ließ seinen Blick weiter durch den Raum schweifen. Im hinteren Teil des Zimmers saß auf einer Ledercouch ein Mulatte, mit einem solch gewaltigen muskulösen Körperbau, wie es David noch nie in seinem Leben gesehen hatte. Der Mann schien nur aus Fleisch und Muskeln zu bestehen. Nach einem Blick in seine leeren Augen bekam David eine Gänsehaut und drehte sich schnell zur Empfangsdame.


  „Sie wünschen?“ fragte die dunkelhaarige Schönheit mit einem strahlenden Lächeln.


  David trat an die Barriere und legte seine Hände darauf. Aus seiner Jackentasche holte er eine Visitenkarte und reichte sie der Frau.


  „Mein Name ist David Buchmann. Ich bin Privatdetektiv und würde gerne mit ihrem Hohepriester sprechen. Draco Atratus heißt er, falls ich richtig informiert bin.“


  „Das ist richtig. Worum handelt es sich denn?“


  „Ich ermittle in der Angelegenheit Vera Wallner. Das junge Mädchen ist spurlos verschwunden“, antwortete David.


  „Ja, davon habe ich gelesen. Eine schreckliche Sache, aber was hat unsere Gemeinschaft damit zu tun?“


  Das Lächeln auf den Lippen der jungen Frau war verschwunden. Der kräftige Mulatte auf der Couch erhöhte seine Körperspannung und richtete sich auf.


  „Darüber würde ich gerne mit dem Hohepriester persönlich sprechen“, antwortete der Privatdetektiv.


  „Bedauere, Herr Buchmann“, erwiderte die junge Frau. „Aber ich darf unseren Meister im Augenblick nicht stören. Er ist bei seiner täglichen Meditation.“


  „Mit wem meditiert er denn?“ fragte David mit einem spöttischen Ton in seiner Stimme.


  Hinter David wurde die Eingangstür aufgestoßen. Eine etwa dreißigjährige Frau stürzte herein. Sie war so schwer mit glänzendem Schmuck behangen, dass sie wie ein Weihnachtsbaum glitzerte.


  „Hallo Lara“, sprach die Frau zur attraktiven Empfangsdame. „Ich ...“


  Sie blieb stehen und unterbrach sich abrupt, als sie David an der Barriere stehen sah.


  Er lächelte. „Bitte“, sagte er einladend. „Lassen sie sich nicht stören, ich kann warten.“


  „Ich muss dringend den Meister sprechen“, sagte die Frau und trat neben David an die Barriere. Sie stellte ihre Schlangenledertasche darauf ab und machte einen resoluten Eindruck.


  „Er meditiert, Frau von Schuler.“


  „Wie lange noch?“


  „Mindestens noch eine halbe Stunde.“


  „Gut“, sagte die Frau und ging zur Tür. „Dann komme ich etwas später wieder.“


  „Ein Sektenmitglied?“ fragte David, nachdem die Frau den Raum verlassen hatte.


  „Ja“, antwortete die hübsche dunkelhaarige Empfangsdame.


  „Wie viele Mitglieder hat die Sekte?“ fragte David neugierig nach.


  „Darüber darf ich nicht sprechen.“


  „Warum? Man könnte meinen, hier hätte sich der österreichische Geheimdienst eingenistet.“


  „Ich führe nur aus, was Hohepriester Atratus mir befiehlt.“


  „Aha, ihr Hohepriester befiehlt? Nannten sie ihn eben Meister“?


  „Der Hohepriester wünscht mit Meister angesprochen zu werden“, antwortete die Frau.


  Der muskulöse Mulatte auf der Ledercouch sprach noch immer kein Wort, beobachtete jedoch jede Bewegung von David.


  „Dann können sie mir gewiss erklären, was es mit ihrer Sekte auf sich hat. Welche Ziele verfolgt die Sekte? Woran glauben die Mitglieder?“ fragte der Privatdetektiv neugierig weiter.


  Die Empfangsdame rutschte unruhig auf ihrem Stuhl herum. Die Fragen schienen ihr unangenehm zu sein.


  „Wir huldigen die Göttin Hekate“, sagte die Frau. „Das sollte ihnen genügen.“


  „Nein, eigentlich nicht“, erwiderte David. „Ich wüsste gerne, wie das in der Praxis abläuft.“


  „Männer können nicht Mitglieder der Sekte werden, deshalb darf ich mit ihnen auch nicht über unsere missionarische Arbeit sprechen“, sagte die Frau.


  „Na gut, dann werde ich darüber mit ihrem Meister sprechen. Ich komme später wieder“, meinte David, machte kehrt und verließ den Raum.


  Er ging die kleine Treppe zum Ausgang herunter, ließ die knarrende Tür zuschlagen und huschte auf Zehenspitzen zurück. Er schlich wieder die Treppenstufen hoch, presste sein Ohr gegen die Bürotür und hörte, wie die Empfangsdame telefonierte.


  „Da war gerade so ein Schnüffler, Meister. Ein Privatdetektiv, der in der Sache Vera Wallner ermittelt. Er stellte sehr komische Fragen und will in einer halben Stunde zurück sein. Was soll ich machen, wenn er wieder auftaucht?“


  David konnte nicht hören, was der Teilnehmer am anderen Leitungsende sagte. Leise löste er sich von der Tür und huschte die Treppe zum oberen Stockwerk hinauf. Von hier führte ein knallrot gestrichener Korridor in die Tiefe des Klosters. Links und rechts zweigten weiß lackierte Türen davon ab. Der Privatdetektiv schlich den Gang und stoppte, als er eine sonore Männerstimme hörte.


  „Sagen sie ihm, ich hätte plötzlich verreisen müssen, Lara. Versuchen sie herauszufinden, wer ihn mit den Ermittlungen beauftragt hat ...“


  David öffnete einfach die Tür.


  Der Raum, den er betrat, war ein schwülstig eingerichtetes Wohnzimmer, in dem es nach Parfüm und menschlichen Leibern roch. An der Zimmerdecke befand sich ein riesiger Spiegel. Die Wände waren mit pornografischen Bildern behängt.


  Der telefonierende Mann stand an einem Schreibsekretär und war völlig nackt. Vor ihm kniete ein höchstens achtzehnjähriges Mädchen, das damit beschäftigt war, seinen erigierten Penis zu lecken. Sie knetete dabei seinen dicken Hodensack, zuckte aber entsetzt herum, als David die Tür hinter sich zuknallte.


  Der nackte Mann ließ langsam den Hörer sinken. Er war ein großer, sehr athletischer Mann mit einem muskulösen Körper. Er sah aus, wie eine römische Statue, geschaffen von einem außergewöhnlichen Künstler. David betrachtete leicht neidisch die stark ausgeprägte Bauchmuskulatur. Unter seinem schulterlangen, schwarzen Haar lag ein markantes Gesicht mit funkelnden, zwingenden Augen.


  „Geh raus, mein Kind“, sagte der Mann mit einer strengen und dominanten Stimme.


  Das junge, blonde Mädchen erhob sich und eilte verwirrt aus dem Raum. David konnte noch kurz ihren perfekten, schlanken Körper bewundern. Er registrierte verdutzt, wie demütig das Mädchen war und wie hübsch. Sie sah keineswegs töricht oder naiv aus. Konnte es die gesuchte Vera Wallner sein?


  „Hohepriester Atratus?“


  Der Mann legte das Telefon zurück auf den Schreibtisch. Dabei ließ er David keine Sekunde aus den Augen. Es schien fast so, als ob er ihn hypnotisieren wollte.


  „Ja, der bin ich“, sagte er mit einer tiefen, sehr angenehmen Stimme. „Und sie sind der Privatdetektiv, der mich sprechen wollte. Ist ihnen eigentlich klar, dass sie sich mit ihrem Eindringen des Hausfriedensbruchs schuldig gemacht haben?“


  David machte zwei Schritte nach vorn, zog sich einen Stuhl heran und ließ sich rittlings darauf nieder. Die Arme verschränkte er auf der Lehne.


  „Wenn es darum geht mit Anzeigen zu drohen, haben sie zweifellos Schlimmeres zu befürchten. War das eben die vermisste Vera Wallner?“ fragte der Privatdetektiv und beobachtete dabei genau die Reaktion des Priesters.


  Dieser lachte. Er hatte offenbar nicht die geringsten Skrupel, sich weiterhin unbekleidet zu präsentieren. Er setzte sich auf die mit Kissen überhäufte Couch, zündete sich eine Zigarette an und fragte:


  „Sind sie schwul, Herr Buchmann, oder warum starren sie meinen Schwanz so fasziniert an?“


  Der Priester lächelte überlegen und arrogant dazu. „Wollen sie ihn mal in den Mund nehmen?“


  David ging auf die Provokation nicht ein.


  „War das eben die vermisste Vera Wallner?“ wiederholte der Privatdetektiv seine Frage.


  „Ich kenne keine Vera Wallner“, antwortete der Priester. „Wenn sie eine vermisste Frau suchen, sollten sie sich an die Polizei wenden. Hier haben sie keinen Erfolg. Wer hat sie denn mit einer Untersuchung beauftragt?“


  „Ich wurde von Max Graf von Mergentheim beauftragt. Ihm gehört dieses Land und er möchte sicher gehen, dass kein Kriminalfall vorliegt“, antwortete David.


  „Dann beruhigen sie mal den lieben Grafen. Hier ist das Mädchen nicht. Vielleicht ist sie abgehauen, nachdem ihre Mutter den Verstand verloren hat.“


  „Was würde die Polizei bei einer Untersuchung dieses Klosters wohl finden?“ fragte David nach.


  Der Hohepriester musste erneut laut lachen.


  „Keine Angst, mein lieber Herr Privatdetektiv. Sie meinen wohl, wir würden hier Unzucht mit Abhängigen treiben. Sie irren sich. Die Polizei kann gerne kommen, sie werden hier nichts Verwerfliches finden. Jedes Sektenmitglied hat vor seiner Aufnahme ein Schriftstück unterschrieben, dass sie mit den Lehren der Göttin Hekate einverstanden sind.“


  „Welche Lehren sind das?“ fragte David neugierig weiter.


  „Mein lieber Herr Buchmann“, sagte der Priester, während er mit einer Hand seinen erigierten Penis streichelte, „es ist ja sehr nett mit ihnen zu sprechen. Aber wie sie sehen, habe ich ein dringendes sexuelles Bedürfnis. Da sie mir nicht zur Verfügung stehen wollen, werde ich jetzt zu einer meiner Frauen gehen.“


  Der Priester stand auf und positionierte sich direkt vor David. Er war fast einen Kopf größer und nahm eine bedrohliche Haltung an. Intensiver jedoch war der Augenkontakt. David glaubte ein tiefes Stechen in seinem Kopf zu verspüren. Er bemerkte gar nicht, wie sich hinter ihm die Tür öffnete und der Mulatte, den er im Empfangsraum gesehen hatte, das Büro betrat.


  Der Priester unterbrach seinen Augenkontakt.


  „Steven“, sprach er zu dem gewaltigen Mulatten, „wären sie so nett und begleiten Herrn Buchmann zu seinem Auto. Er würde jetzt gerne fahren.“


  Eine gewaltige Hand legte sich auf die Schulter von David. Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Völlig willenlos ließ er sich von dem Mulatten aus dem Kloster führen. Bei seinem Mercedes angekommen, sprach der Riese seine ersten Worte:


  „Verschwinden sie und lassen sich hier nie mehr sehen.“


  Dann drehte sich der Muskelberg um und ging zurück in das Kloster. Im Empfangsbüro wartete bereits der Hohepriester, bekleidet mit einem schwarzen Bademantel, auf den Mulatten. Die dunkelhaarige Sekretärin blickte erwartungsvoll zu ihrem Meister.


  „Ich habe eine Aufgabe für euch beide“, sprach der Priester in einem befehlenden Ton. „Es sind zwei Schnüffler, die mich stören. Ich möchte bei Neumond das Ritual durchführen, daher brauche ich keine neugierigen Detektive!“


  „Ja, Meister“, antwortete die dunkelhaarige Frau. „Was sollen wir tun?“


  „Du kümmerst dich um diesen Privatdetektiv David Buchmann“, sprach der Priester befehlend zu der Empfangsdame. „Lass ihn verschwinden, am besten wäre es, wenn es wie ein Unfall aussieht. Egal wie, aber er darf den heutigen Tag nicht überleben! Verstanden, Lara?“


  „Ja, Meister“, antwortete die Frau. „Ich kümmere mich sofort darum.“


  Sie stand auf und verließ mit selbstbewussten Schritten das Zimmer.


  Der Hohepriester blickte den Mulatten an.


  „Du kümmerst dich um den Grafen. Finde heraus, was er über die vermissten Mädchen weiß. Dann lässt du ihn auch verschwinden, verstanden?“


  „Ja, Meister“, antwortete der Muskelmann. „Ich gehe sofort zu Schloss Tratzberg und erledige das.“


  Er drehte sich um und verließ das Kloster.


  David Buchmann und Max Graf von Mergentheim sollten beide noch heute sterben!
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  __________


  


  


  David Buchmann stand auf dem Parkplatz vor dem Kloster St. Georgenberg vor seinem roten Mercedes 280 SLC Coupe.


  Seine Bewegungen fühlten sich mechanisch an. Etwas stimmte nicht, obwohl ihm nicht bewusst war, woran es liegen konnte.


  Er stieg in seinen Wagen, um zum Bauernhof von Simon Hofer zu fahren. David schlug die Autotür zu und hatte im nächsten Augenblick alles vergessen!


  Er hatte nicht einmal ein ungutes Gefühl vor dem Kommenden, obwohl er allen Grund dazu gehabt hätte.


  Der Privatdetektiv startete seinen Mercedes und fuhr los.


  Er hatte sein Ziel vergessen und fuhr willenlos die Straße entlang.


  Etwas war stärker in ihm. Es schaltete seinen Willen nicht völlig aus, sondern beherrschte ihn mit suggestiver Kraft.


  Er würde später noch Gelegenheit haben, sich mit dieser eigenartigen und ungewöhnlichen Einflussnahme auseinander zu setzten.


  Aber jetzt war er der Sklave einer fremden Macht, die seinen Geist steuerte. Er wurde unmerklich in eine bestimmte Richtung gelenkt.


  Daher kannte er auch das Ziel seiner Fahrt nicht. Dafür war er noch nicht reif genug. Die Abhängigkeit von der unbekannten Macht wurde immer stärker, wuchs mit der Zeit an.


  Unmerklich drückte er seinen Fuß auf das Gaspedal. Die Geschwindigkeit erhöhte sich, erreichte die zugelassene Höchstgrenze, steigerte sich noch weiter.


  David lächelte. Die Fahrt machte ihm Spaß. Er öffnete ein Fenster, da ihm warm wurde. Kühle Luft kam herein und zerzauste seine Haare. Er legte seinen Kopf zurück und lachte. Sein Fuß drückte noch fester das Gaspedal herunter. Der Mercedes machte einen Satz nach vorne.


  Immer schneller wurde der Wagen. Weit und breit war kein Polizist zu sehen. Sein Glück oder sein Pech?


  Mittlerweile durchquerte der Wagen die kleine Ortschaft Jenbach. Es interessierte David nicht. Der Wagen fuhr bereits über 100 km/h. Andere Autofahrer wichen erschrocken aus. Mehrere Fußgänger zeigten drohend die Fäuste. David kicherte nur.


  Die fremde Macht hatte ihn vollends in den Klauen. Es gab kein Entrinnen mehr. Bäume säumten die Straße. Fest umklammerte David das Lenkrad.


  Er suchte sich die dicksten Bäume aus und wollte das Steuer herumreißen und darauf zuhalten.


  Die Fußgänger suchten Deckung. Nur der Lastwagenfahrer, der mit seinem schweren Brummer entgegenkam, achtete nicht auf ihn.


  David steuerte auf die Gegenfahrbahn, so als wollte er Anlauf nehmen um gegen die stärksten Bäume zu fahren. Er hatte nur Augen für die Bäume, die ihn zu locken schienen.


  Gelächter erklang in seinem Auto. Es erreichte ihn nicht auf natürlichem Wege. David fiel in das Gelächter ein. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Fratze.


  Der Lastwagenfahrer hupte wie verrückt und stieg dann voll auf die Bremsen. Das rettete ihm vorläufig das Leben. David raste direkt auf den Lastwagen zu und riss nur wenige Meter vor ihm das Steuer herum.


  Die Reifen protestierten kreischend. Das Heck brach aus. Schleudernd überquerte er die rechte Fahrbahn. Die Bäume sausten auf ihn zu. Er sah alles wie in Zeitlupe. Wie Felsen standen sie da.


  Der Wagen, der in dieser Geschwindigkeit wie ein Geschoß wirkte, raste direkt auf die Bäume am Straßenrand zu.
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  __________


  


  


  Max Graf von Mergentheim saß allein im Salon von Schloss Tratzberg.


  Es war ein warmer und sonniger Nachmittag, weshalb der Graf nur ein T-Shirt anhatte. Er wollte sich gerade eine frische Tasse Kaffee aus der Küche holen, als es an der Schlosstür klingelte. Das Personal hatte heute seinen freien Tag.


  Der Graf war heute allein in dem großen Schloss.


  „Nanu“, überlegte er laut, „wer mag das denn sein?“


  Stirnrunzelnd ging er zur Tür. Er hatte ein eigenartiges Gefühl in der Brust, dass ihn warnte. Trotzdem öffnete er.


  Vor ihm stand ein breitschultriger Mulatte, der fast die ganze Tür ausfüllte. Besonders auffallend an dem Riesen waren seine Augen. Sie wirkten gebrochen wie die eines Toten.


  Max zeigte sich irritiert. War dies der Wachhund des Hohepriesters vom Kloster St. Georgenberg? Der Graf kannte den Mulatten nur aus den Erzählungen von Simon Hofer.


  „Sie wünschen?“, erkundigte sich Max.


  „Sind sie der Graf von Mergentheim?“ drang es dumpf aus der mächtigen Brust des Mulatten.


  Max nickte bejahend mit dem Kopf.


  Der Mulatte hob die Arme.


  „Ich will zu ihnen. Der Meister schickt mich.“


  Max reagierte blitzschnell. Er warf die Tür zu und verriegelte sie. Keine Sekunde zu früh. Etwas prallte mit großer Wucht gegen das Holz.


  Gehetzt drehte sich Max um. Irgendwo lag seine geladene Pistole. Instinktiv hatte er erkannt, was ihm blühte.


  War der Mulatte allein? Wenn ja, besaß Max noch eine Chance.


  Wieder krachte etwas gegen die Tür. Diesmal hielt diese dem Ansturm nicht mehr stand. Sie flog auf und traf mit einem donnernden Laut gegen die Wand. Wie ein mächtiger Rachegott stand der Mulatte in der Öffnung. Mit stierem Blick suchte er nach Max. Als er diesen erblickte, stampfte er mit seinen riesigen Füßen herein.


  Er wirkte dabei wie ein ferngesteuerter Kampfroboter!


  Max wollte sich lieber nicht auf einen Zweikampf mit dem Mulatten einlassen. Er flüchtete in sein Schlafzimmer. Ihm war eingefallen, dass er dort seine geladene Pistole hatte.


  Obwohl der Graf eine ganze Sammlung von Waffen besaß, war nur die Glock 30 in seiner Nachttischschublade stets schussbereit. Er holte sie heraus und drehte sich bewaffnet zur Tür um.


  In diesem Moment betrat der Mulatte das Schlafzimmer.


  „Halt, stehenbleiben!“ bellte Max laut.


  Der Mulatte ließ sich nicht beirren. Seine Augen waren unnatürlich geweitet. Das Weiße dominierte. Mit staksigen Schritten kam er näher. Die mächtigen Hände öffneten und schlossen sich, als könnte er es kaum erwarten, den Grafen zu packen und zu zerquetschen.


  Max wich bis zur Wand zurück. Er scheute sich davor, auf einen Unbewaffneten zu schießen.


  Dann war es zu spät für weitere Überlegungen in dieser Richtung.


  Der Riese hatte ihn erreicht und packte zu. Gottlob waren die Bewegungen des Mulatten langsam genug, um dem Grafen eine Ausweichmöglichkeit zu lassen. Der hochgewachsene, sportliche Max duckte sich unter dem Griff und unterlief seinen Gegner. Ein mächtiger Faustschlag in den Bauch ließ den Mulatten zwei Schritte zurücktaumeln. Das war aber auch die einzige Wirkung, die Max erzielte. Mit ungebrochener Angriffslust stürzte sich der Mulatte abermals auf ihn.


  Diesmal sah Max keine Alternative. Er drückte den Abzug durch.


  Seine Glock 30, Kaliber .45, krachte los.


  Der Schall brach sich ohrenbetäubend an den Wänden.


  Die Kugel traf den Mulatten ins Bein!


  Deutlich stanzte sie ein Loch in den Stoff der Hose.


  Max hatte mit Absicht so tief gezielt. Er wollte den großen Mann nicht umbringen, sondern lediglich kampfunfähig machen.


  Weit gefehlt! Der Riese ließ sich nicht beeindrucken.


  Erschrocken registrierte Max, dass nicht ein einziger Tropfen Blut aus der Wunde kam. In seiner aufkeimenden Panik drückte Max erneut ab.


  Diesmal bohrte sich das Geschoß in die linke Brustseite des Mulatten.


  Er reagierte darauf, wenn auch nicht so, wie es Max hätte erwarten können. Der Mulatte stutzte für einen Augenblick und unterbrach seinen Angriff. Max nutzte die Gelegenheit und sprang über das Bett hinweg. Er wollte zur Zimmertür. Da kam in seinen Gegner wieder Bewegung.


  Es zeigte sich, dass der Riese flinker war als angenommen. Er versperrte Max den Weg.


  Das war der Zeitpunkt, an dem Max ein drittes Mal schoss. Irgendwo in seinem Gehirn war der Gedanke entstanden, der Mulatte hätte kugelsichere Kleidung unter dem Anzug. Das wäre eine Möglichkeit gewesen.


  Die dritte Kugel klatschte dem Riesen direkt in die Nasenwurzel. Es entstand ein hässliches Loch, aus dem es gelblichgrün sickerte.


  Der Mulatte grunzte entrüstet.


  Max von Mergentheim schrie.


  Er war ein Mann, der schon eine Menge erlebt hatte und den so schnell nichts erschüttern konnte, aber jetzt übermannte ihn das Grauen. Er brüllte sich alles aus dem Leib, was er empfand.


  Zurückweichend leerte er das ganze Magazin gegen den Mulatten. Er betätigte auch noch den Abzug, als die Pistole nur noch ein hässliches Klicken von sich gab. Bis ihm der Riese die Waffe mit einem ärgerlichen Knurren entwand und in eine Ecke warf.


  Jetzt konnte Max nicht mehr ausweichen.


  Noch einmal nahm er all seine Kraft zusammen. Seine Hände krallten sich ineinander. Er riss sie hoch. Wuchtig trafen sie den Mulatten an der Kinnspitze. Doch das stachelte dessen Angriffslust nur noch mehr an. Er packte Max an den Schultern und warf ihn spielend leicht wie eine Puppe quer durch den Raum auf das Bett.


  Als er mit schleichenden Schritten näher kam, sprach er in einer unwirklichen, rauen Stimme:


  „Ich bin gekommen und dich zu töten, Max von Mergentheim!“


  „Aber warum?“, begehrte Max verzweifelt auf.


  „Der Meister hat es befohlen, aber vorher wirst du mir alles erzählen, was du über unsere Sekte und die vermissten Mädchen weißt. Der Meister will nicht, dass ich einen Fehler mache.“


  Wie Schuppen fiel es Max von den Augen. Er begriff, dass der Mulatte kein lebendes Wesen war. Es handelte sich um einen sogenannten Untoten.


  Der erste Eindruck von Max war richtig gewesen. Sein Gegner war ein Roboter, ein Kampfroboter, beseelt von den schwarzen Mächten des Jenseits.


  Daher war es ihm unmöglich gewesen, mit seiner Munition den Riesen zu töten. Einen Zombie konnte man nur auf eine Weise töten.


  Die hochgewachsene Gestalt des Mulatten glitt lautlos auf ihn zu. Er brachte eisige Kälte mit. Kälte, die an den Tod erinnerte.


  Max fürchtete um sein Leben und er sollte Recht damit haben.
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  __________


  


  


  Der Schmerz auf seiner Brust wurde unerträglich. Es war, als bohre sich ein glühender Eisenstab in seinen Körper.


  David Buchmann stöhnte gequält auf und verlor die Herrschaft über das Steuer. Der Wagen schleuderte wild hin und her. Er hatte offenbar einen besonders guten Schutzengel.


  Nur um wenige Zentimeter verfehlte er die Bäume. Der Mercedes raste wieder auf die Straße zurück, überquerte diese und kam den Häusern auf der anderen Seite bedrohlich nahe. Für Sekundenbruchteile, wie Momentaufnahmen, sah David vor der Windschutzscheibe die Gesichter von Fußgängern auftauchen. Menschen, die er nur knapp verfehlte.


  Er rang verzweifelt nach Luft. Der Schmerz hatte ein Stadium absoluter Unerträglichkeit erreicht. Instinktiv löste er seine rechte Hand vom Steuer und griff in die Mittelkonsole des Autos.


  Dort fand er den Schutzstein, den er von Häuptling Atu Wekesa erhalten hatte. Das Tigerauge, ein goldgestreifter Mineralstein aus Südafrika, half gegen schwarzmagische Angriffe von Dämonen.


  Schlagartig war alles vorbei.


  Der Schutzstein fühlte sich warm in seiner Hand an. Seine Hitze war magischer Natur. Der Stein hatte den Bann gelöst.


  David wusste plötzlich, was geschehen war.


  Allerdings hatte er im Moment keine Zeit darüber nachzudenken, denn der Mercedes schlitterte gerade wieder über die Fahrbahn. Endlich gelang es ihm, das Auto unter Kontrolle zu bekommen. Sofort verließ er die Straße an einer Abzweigung. Erst als er mehrere Kilometer gefahren war, wagte er zu stoppen. Er hoffte inständig, dass sich keiner sein Kennzeichen gemerkt hatte. Zum Glück war bei dieser Aktion kein Mensch verletzt worden.


  Erst als der Wagen am Straßenrand parkte, machten sich die Nachwirkungen der Geschehnisse bemerkbar. Er hielt den Schutzstein fest umschlossen in der Hand. Das Tigerauge hatte ihm das Leben gerettet. Es hatte mit Erhitzung auf den magischen Angriff reagiert.


  Hätte David den Stein nicht in der Mittelkonsole, sondern in seiner Jacke aufbewahrt, wäre ihm der Dämonenangriff früher aufgefallen.


  Mit Dankbarkeit dachte er an Häuptling Atu Wekesa, der ihm diesen Schutzstein geschenkt hatte.


  Woher kam dieser Dämonenangriff?


  David schreckte aus seinen Gedanken hoch und atmete tief durch. Seine Knie fühlten sich weich wie Pudding an. Trotzdem konnte er hier nicht ewig stehen bleiben. Er musste weiterfahren, zurück nach Stans und zu Simon Hofer. Etwas stimmte hier nicht.


  Er griff zum Zündschlüssel und startete den Motor. Inzwischen hatten mehrere Polizeiautos seinen Standpunkt passiert. Niemand beachtete ihn. In der Aufregung war es wohl den Fußgängern entgangen, sein Kennzeichen aufzuschreiben. Er bedauerte es, anderen Menschen Angst eingejagt zu haben, aber für die Vorfälle konnte er nichts. Ein Anderer war dafür verantwortlich, diesen wollte er finden!


  Der Motor heulte auf. David fuhr voller Sorgen los. Er hatte eine Art sechsten Sinn für Geschehnisse. Bis jetzt hatte er sich auf diese Gefühle immer verlassen können.


  Er wollte losfahren, kam jedoch nicht dazu.


  Ein wütendes Knurren ließ ihn erstarren. Er brauchte einige Momente um seine Fassung wiederzuerlangen. Sein Kopf ruckte herum.


  Es saß jemand auf der Rückbank seines Autos.


  David betrachtete das unheimliche Wesen genauer.


  Dabei rieselte es ihm eiskalt den Rücken herunter.


  


  


  10


  __________


  


  


  Die Hände des Mulatten waren eiskalt.


  Sein Griff war so fest, dass Max von Mergentheim zu keiner Gegenwehr fähig war. Der Untote zwang seine Arme auf den Rücken.


  „Verdammt, warum will dein Meister meinen Tod?“, keuchte der Graf.


  „Die Wege meines allmächtigen Meisters sind unergründlich“, antwortete der Mulatte monoton.


  Max stieß ein heiseres Lachen aus.


  „Aha, ein Größenwahnsinniger also, wenn er sich selber als allmächtig bezeichnet.“


  „Der Meister ist der Mächtigste unter der Sonne und unter dem Mond. Die schwarze Magie ist sein Werkzeug und der Tod sein Verbündeter.“


  „Welchen Sinn hat mein Ableben?“, begehrte Max auf.


  Verdammt, dachte er, ich hänge an meinem verrückten Leben. Eine tiefe Angst kroch durch seinen Körper, schnürte ihm die Kehle zu.


  „Der Meister will keine Schnüffler. Ihr seid ihm im Weg. Er beschloss euren Tod, um das Ritual ungestört durchführen zu können.“


  „Kannst du dich nicht deutlicher ausdrücken?“


  Max schöpfte neue Hoffnungen. Der Untote presste ihn auf das Bett und das so kräftig, dass er Schwierigkeiten mit dem Atem bekam.


  Der Mulatte ließ ihn jedoch noch am Leben.


  Es gab einen kleinen Aufschub, dessen Grund Max nicht kannte. Aber er klammerte sich an die paar Minuten, in denen er länger leben sollte.


  So lange wie möglich wollte er den Tod hinauszögern!


  „Du wirst mir vor deinem Tod noch alles erzählen was du weißt!“


  Erschrocken kam Max zu Bewusstsein, dass der Untote in der Mehrzahl gesprochen hatte. War er nicht das einzige Opfer?


  Nahm sich jemand auch gerade David Buchmann vor?


  „Du bist ein Zombie!“, stieß Max hervor.


  Der Mulatte, den eine unheimliche Macht beseelte, ging nicht darauf ein. Er beugte sich tiefer zu Max hinab. Sein fauliger Atem, der von der Kälte des Todes durchdrungen war, erzeugte ein Würgegefühl in Max.


  „Sag mir“, fauchte der Zombie, „was du alles weißt. Sag es mir!“


  Das war also der Grund, warum der Zombie ihn nicht sofort erledigt hatte.


  Was sollte er dem Zombie sagen?


  Der untote Mulatte verstärkte seinen Druck. Max schrie schmerzerfüllt auf.


  „Lass das! Ich werde dir alles sagen, was ich weiß!“


  Der Zombie ging darauf ein und entließ Max aus seinem Griff.


  Es dauerte eine Weile, bis der hochgewachsene, sportliche Graf das begriff. So lange blieb er noch regungslos auf dem Bett liegen. Dann kam Bewegung in ihn. Im nächsten Augenblick stöhnte er laut. Er hatte den Eindruck, dass ihm der Zombie sämtliche Knochen gebrochen hatte. Alle Glieder schmerzten. Als Max seinen Körper durchcheckte, erkannte er, dass es nicht so schlimm war. Er sah auf.


  Die gebrochenen Augen des Untoten fixierten ihn. Der Mulatte roch süßlich. Max rümpfte seine Nase. Wenn er bedachte, dass er mit diesem Schattenwesen gerungen hatte, wurde ihm nachträglich noch übel.


  „Was hast du nun vor?“, erkundigte er sich vorsichtig.


  „Abwarten!“, war die lapidare Antwort.


  „Auf was warten wir?“


  „Auf das Kommen des Meisters. Er übermittelte mir gerade, dass er persönlich mit dir reden möchte. Er wird endgültig über dein Schicksal entscheiden.“


  Um mich umbringen zu lassen, wenn ich alles erzählt habe, ergänzte Max in Gedanken.


  Er zermarterte sein Gehirn nach einem Ausweg aus der Misere. Er sah keinen. Dann dachte er an David Buchmann, er tat ihm ehrlich leid.


  Eines stand für Max spätestens jetzt fest:


  Die Hexensekte im Kloster St. Georgenberg war keine Scharlatanerie! Der Hohepriester vermochte es sogar, Tote zu erwecken. Das beste Beispiel für ihre Fähigkeiten saß in Gestalt eines Zombies direkt vor ihm.


  „Was habt ihr mit David Buchmann gemacht?“, fragte Max knurrend.


  Aus dem untoten Mulatten waren keine Informationen mehr herauszuholen.


  Es blieb Max nichts anderes übrig, als mit ihm der Dinge zu harren, die da noch kommen würden.
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  David Buchmann hatte den Eindruck, ein Kind vor sich zu haben!


  Der Körper stimmte. Es war der eines kleinen Mädchens. Nur der Kopf passte nicht dazu. Ein runzliges, hässliches Gesicht mit schütteren, stark ergrauten Haaren.


  Als er in ihre Augen blickte, erkannte er die Hexe. Es war die Empfangsdame der Sekte aus dem Kloster St. Georgenberg.


  Sie verzog den Mund zu einem gemeinen Grinsen. Dabei kamen faule Zahnstummel zum Vorschein. Ein widerlicher Geruch ging von dem Wesen aus, das kein gewöhnlicher Mensch war.


  „Sterben sollst du, qualvoll verrecken!“, keifte sie. „Der Meister hat deinen Tod beschlossen. Ich bin gern sein ausführendes Organ.“


  Sie kicherte und rollte mit den Augen. Dabei wirkte sie wie eine Verrückte, die aus einer Anstalt geflohen war. Aber David wusste es besser. Deutlich spürte er die dämonische Ausstrahlung und tastete nach seinem Schutzstein, dem goldgestreiften Tigerauge. Als sie dies bemerkte, fauchte sie wie eine Wildkatze. Sie zog sich in den hintersten Winkel der Rücksitze zurück. Sie gab sich hilflos und verletzlich. David ahnte jedoch, dass sie sich nur auf einen Angriff vorbereitete.


  Grimmig wartete er darauf, seinen Schutzstein fest in der Hand haltend.


  Verwundert stellte er fest, dass sich das Tigerauge nicht erwärmte.


  „Du warst es, die mich zu dieser verrückten Autofahrt zwang?“, fragte David gepresst. „Wie hast du das geschafft?“


  Sie lachte heiser.


  „Du darfst mich nicht unterschätzen.“


  Dass sie damit Recht hatte, bewies sie ihm sofort. Ihre Konturen begannen zu verschwimmen. Innerhalb von Sekunden verwandelte sich das hässliche Geschöpf in die wunderschöne dunkelhaarige Schönheit die er aus dem Empfangszimmer kannte.


  Sie trug ein tief ausgeschnittenes Abendkleid, das wie reine Sünde wirkte. Sie lächelte verführerisch.


  „Das ist mein wahres Gesicht“, säuselte das Wesen. „Gefalle ich dir David Buchmann? Ich bin für dich da. Warum sollen wir uns bekämpfen? Der Meister ist beschäftigt. Er weiß nicht, was hier geschieht."


  Provozierend reckte sie sich. Sie hauchte mit einer erotischen Stimme:


  „Ich mag Männer wie dich. Vergiss, was geschehen ist. Mir tut es selber leid. Vergiss meine abstoßende Maske, für die der Meister verantwortlich ist. Werde mein Liebhaber. Der Meister braucht mich. Er wird auf meine Wünsche eingehen und dich verschonen. Das verspreche ich dir.“


  David konnte nicht verhindern, dass ihm schwindlig wurde.


  Mit lasziven Gesten raffte sie langsam das Abendkleid. Makellose schlanke Schenkel kamen zum Vorschein. Die ungewöhnlich attraktive Frau bot sich David an. Er spürte ein brennendes Verlangen in sich emporsteigen und konnte seine Augen nicht von ihrem Körper abwenden.


  Sie umfasste das Abendkleid und schob den Stoff nach oben. David konnte einen weißen, leicht transparenten Slip erkennen, durch den dunkle Schamhaare schimmerten.


  Die wunderschöne Hexe umfasste den Slip und schob den Stoff nach unten. Sie spürte den gierigen Blick des Privatdetektives auf ihrer geöffneten Scham.


  „Gefällt dir meine Vagina?“ fragte die Frau mit einem lüsternen Ton in ihrer Stimme.


  David konnte nur zustimmend mit dem Kopf nicken. Er betrachtete gierig den wulstigen Schamhügel mit der tiefen und geschlossenen Kerbe dazwischen.


  Die Hexe Lara war aufgrund seiner gierigen Blicke amüsiert und kribbelig im Bauch. Die Frau begann nach unten greifend ihren Schambereich zu massieren. Dann lehnte sie sich in dem Autositz zurück und presste ihre Finger auf die feuchten Schamlippen. Ihre andere Hand massierte durch das Abendkleid ihren festen Busen.


  Mit starrem Blick und unter lautem Keuchen wurden die Massagebewegungen an ihrer Klitoris schneller. Unterhalb der kreuzförmig herausstehenden inneren Lippen tropfte Lustsaft aus der geschlossenen Vulva und lief träge an ihrem Schenkel entlang.


  Voller Erregung beobachtete David, wie der Mittelfinger der Frau zwischen ihren Schamlippen verschwand und die kreisenden Bewegungen abgelöst wurden durch schnelle Auf- und Abwärtsbewegungen in der Spalte.


  Das Stöhnen der Hexe wurde lauter, ihre Beine klappten auf und zu. Die Hand, die bisher ihren Busen gestreichelt hatte, ging nach unten und öffnete die erregten Schamlippen. Ihre Klitoris drückte sich aus der Hautfalte und gierte prall nach Berührung.


  Sie schloss ihre Augen und stöhnte laut, während sie vor Lust ihren Kopf hin und her warf. Rote Flecken bildeten sich vom Halsansatz bis zu ihren bebenden Brüsten. Die harten Nippel drückten sich durch den Stoff ihres Abendkleides.


  Der Mittelfinger in der Spalte wanderte mit seinen Reibebewegungen langsam nach oben zum Lustknopf und umspielte ihn mit kreisenden Bewegungen. Das Keuchen wurde noch lauter, die kreisenden Bewegungen auf ihrer Klitoris wurden wilder und hektischer.


  Dann durchbrach ein klagender Schrei den Mercedes. Sie erreichte ihren Höhepunkt, während ihre Oberschenkel zitterten. Die Bewegungen des reibenden Fingers wurden langsamer.


  Lara klemmte die Beine zusammen, öffnete die Augen und blickte David mit einem glücklichen und erleichterten Lächeln an.


  „War es schön für dich, mir zuzusehen?" fragte die attraktive Hexe, immer noch heftig atmend vom Sturm der Lust.


  David nickte und versuchte nicht an seinen harten Penis in der Hose zu denken. Jetzt war ein guter Moment die Hexe zu bekämpfen. Durch ihren abklingenden Orgasmus war sie abgelenkt und würde nicht mit einem Angriff rechnen.


  Er hielt immer noch den Schutzstein in seiner rechten Hand. Mit einer unerwarteten Bewegung beugte er sich zur Hexe und drückte das Tigerauge direkt auf ihre Stirn.


  Der Stein begann zu glühen. Ihr wundervolles Gesicht verzerrte sich. Qualm stieg auf. Es roch nach verbranntem Fleisch. Die Arme der Hexe ruckten hoch. Sie machte eine abwehrende Geste, die jedoch viel zu schwach war.


  Die Rückverwandlung begann!


  Da saß wieder das hässliche Geschöpf.


  David war beeindruckt. Die Demonstration der Macht seines Schutzsteins war überzeugend gelungen. Aber noch war sie nicht besiegt.


  Ehe er von seinem Sieg überzeugt war, richtete sie ihre Augen auf David. Sie schienen immer größer zu werden. Er spürte einen immer stärker werdenden Druck im Kopf. Eine unsichtbare Stimme sprach mit ihm und erteilte Befehle.


  David fluchte und versuchte sich aus dem Bann der Hexe zu befreien.


  Es gelang ihm aber nicht. Die magischen Fähigkeiten des Wesens waren stark und umfangreich. Dicke Schweißperlen erschienen auf seiner Stirn, während er sich verzweifelt wehrte.


  Sein Arm schien Zentner zu wiegen, als er ihn hob und den Schutzstein von der Stirn der Hexe entfernte.


  Ihre Kraft kam zurück. David konnte sich nicht wehren und legte den Schutzstein zurück in das Ablagefach zwischen den Autositzen.


  „Deine Bemühungen sind vergeblich, dein Schutzstein lässt dich diesmal im Stich. Jetzt werde ich dich töten. Nein, keine Angst, ich werde mir damit Zeit lassen. Du sollst es genießen. Das bin ich dir schuldig.“


  David wollte etwas erwidern, aber die Stimme versagte ihm den Dienst.


  Es war ihm möglich, aus dem Fenster zu blicken. Außerhalb des Wagens wallten diffuse Nebelschwaden. Er wusste, dass sein Mercedes im Moment von außen unsichtbar war. Die Hexe hatte ihn aus der Wirklichkeit entführt und begann mit ihren Attacken.


  Eine Schmerzwelle durchraste seinen Körper. Das Innere des Wagens bekam die Temperatur eines Backofens. David glaubte, in einem Stahlkorsett zu stecken, das jeden Versuch sich zu bewegen im Keim erstickte.


  „Hör auf!“ keuchte er.


  Ihr dämonisches Lachen hallte durch das Auto.


  „Warum denn? Der Spaß hat doch erst begonnen!“


  Plötzlich hatte sie eine lange, glühende Nadel in der Hand.


  „Wie gefällt dir die Nadel, David? Findest du, sie ist deiner Qualen würdig?“


  Die Nadel verwandelte sich in eine zischende Schlange, die nach David stieß. Im nächsten Moment löste sie sich in einen dünnen Rauchfaden auf, der sich allmählich verflüchtigte.


  „Nein, das ist alles nichts“, beschloss die Hexe. „Es gibt etwas viel Besseres. Du bist ein Mann und wirst dies gleich verfluchen.“


  Sie verwandelte sich wieder in die attraktive dunkelhaarige Schönheit und näherte sich ihm. Auf einmal war die Rückenlehne des Fahrersitzes verschwunden. Das Auto bestand aus einer durchgehenden Liegefläche. Die Hexe legte sich neben David und streichelte durch seine Haare.


  Dann küsste sie ihn direkt auf den Mund. Es brannte wie Feuer.


  „Mein Gott“, sprach David mit einer gequetschten Stimme.


  Die Hexe lächelte nur spöttisch. Er konnte nicht mehr zwischen Wirklichkeit und Alptraum unterscheiden.


  David verlor seine Erinnerung.


  Vergeblich grübelte er darüber nach wo er sich befand und wer die wunderschöne dunkelhaarige Frau neben ihm war.


  „Du tust so entgeistert, David“, schmollte sie. „Es sieht so aus, als würdest du deine Ehefrau nicht erkennen.“


  David lachte etwas gekünstelt, zog die Frau an sich und drückte sie fest in seine Arme.


  „Unsinn, mein Schatz, wer denkt denn so was?“ antwortete er.


  Verdammt, wie heißt die Frau nur, dachte David. Er zermarterte vergeblich sein Gehirn.


  „Wirst du die kleine Lara auch nie vergessen?“, säuselte sie.


  Er wollte schon erfreut auf diesen Namen eingehen, hielt sich aber zurück.


  Hat sie sich diesen Namen nur ausgedacht?


  Ihm wurde die Verworrenheit der eigenen Gedanken bewusst.


  „Lara“, sprach er und lenkte sich damit etwas ab.


  „Wir sind ganz alleine. Heute ist unsere Hochzeitsnacht. Du darfst mit mir machen, worauf du Lust verspürst.“


  Das war Aufforderung genug!


  David konnte nichts mehr gegen die aufkeimende Leidenschaft tun und entledigte sich seiner Kleider. Er merkte, wie sich sein Penis zu regen begann, als sich der Unterleib der Hexe mit forderndem Druck gegen ihn presste.


  Ihr Gesicht war dicht vor ihm. Die vollen Lippen waren halb geöffnet. Dahinter schimmerte das Weiß der untadeligen Zähne.


  Er küsste sie leidenschaftlich auf den Mund.


  Lara krallte sich an ihm fest. Ihr Körper schien ihn wie eine Schlange umfassen zu wollen. Er spürte ihre Brüste, ihre Schenkel, ihren flachen Bauch an sich reiben. Sein Penis wurde immer härter, er erreichte in Sekundenschnelle seine optimale Härte und genoss es, von dieser wunderschönen Frau herausgefordert zu werden.


  Im nächsten Augenblick löste sie sich von ihm. Als sie seinen Penis umfasste, war ihm zumute, als hätte er noch nie zuvor so wissende, raffinierte Finger an seiner Eichel verspürt. Sie waren unentwegt in Bewegung und sorgten dafür, dass die Härte seines lustgeschwollenen Gliedes nicht erlahmte.


  Er bückte sich nach vorne und fasste mit beiden Händen den Rocksaum ihres Abendkleides. Sie trug darunter keine Strümpfe. Genussvoll fuhr er unter die pralle, feste Wölbung ihrer Gesäßbacken, die unter einem Hauch von Seide lagen.


  Sein Penis bäumte sich in Laras raffinierten Händen auf, als er unter dem Gewebe ihres Slips das dicke, fast ein wenig drahtige Haar ihrer Scham verspürte.


  „Das ist ein interessantes Feuchtgebiet“, flüsterte er dicht an ihrem Ohr und ließ seine Fingerspitzen genussvoll über den knisternden Stoff des Höschens gleiten. Er tastete über ihre buschigen Schamhaare und ging dann tiefer, um zwischen den sich öffnenden Schenkeln die drängende Feuchtigkeit zu fühlen, die Laras Scham lustvoll produzierte.


  „Zieh mich aus. Ich bin deine Ehefrau, du darfst alles mit mir machen“, säuselte die Hexe in das Ohr von David.


  Kurze Augenblicke späten lagen beide völlig nackt nebeneinander, ein lustvolles Lächeln auf den Gesichtern. Beide wirkten verzerrt und betont hungrig, es war das Lächeln von Menschen, die nach einer raschen, intensiven Befriedigung gierten.


  David musste zugeben, dass der Körper seiner Ehefrau hinreißend war. Er überlegte, ob er jemals in seinem Leben einen so erotischen Frauenkörper betrachten durfte. Einer griechischen Statue gleich, mit vollen Brüsten, einem flachen Bauch, aus dessen unterem Ende der dichte, tiefschwarze Busch ihres Schamhaares wuchs.


  Nein, sie war keine Statue, sie war ein Mensch aus Fleisch und Blut, eine aufregende Schönheit. Sie war seine Ehefrau, er spürte bei dieser Vorstellung tiefe Glücksgefühle in seinem Herzen.


  Er sank mit seiner Frau nach hinten auf die Sitzpolster und küsste sie wild. Ihre Zunge durchforschte seinen Mund, während ihre Hand sich davon überzeugte, dass die Härte seines Gliedes nichts von ihrer pochenden Ungeduld eingebüßt hatte.


  David schob seine rechte Hand in das warme Tal zwischen ihren Schenkeln. Die Lippen ihrer Scham öffneten sich ihm, er stöhnte dumpf, als er die schlüpfrige Hitze berührte, die das Innere ihres Schoßes erfüllte.


  „Komm“, keuchte er. „Komm!“


  Die attraktive Hexe Lara wälzte sich auf den Rücken und spreizte ihre schlanken Beine. Er warf sich dazwischen, den Blick auf das leuchtende Rot ihrer geöffneten Schamlippen gerichtet.


  Ihm fiel ein, dass er sich nicht daran erinnern konnte, ob er seine Ehefrau schon einmal intim geleckt hatte. Er beugte sich nach vorn und presste seinen Mund gierig auf das duftende Fleisch.


  Lara stieß einen lustvollen Schrei aus und bäumte sich seiner wühlenden, suchenden Zunge entgegen. Im nächsten Moment wechselte sie die Position, so dass sie auf David zu liegen kam. Sie begann damit, seine steifen Penis mit ihrer Zunge und Lippen zu bearbeiten.


  In der klassischen 69er-Position fand sie gleichzeitig Gelegenheit, seine geschwollenen Hoden mit den Händen zu massieren und an einen Punkt zu bringen, der ihn glauben ließ, dass keine Steigerung der Gefühle mehr möglich sei.


  Als David merkte, dass sein Orgasmus heraufzog, machte er sich frei. Er legte Lara auf den Rücken, setzte seine pralle Eichel gegen ihre Scham und stieß heftig zu. Er rammte seinen Penis tief in ihre Scheide, zog ihn zurück, um ihn im nächsten Augenblick wieder tief in ihren Leib zu stoßen. Sein Rhythmus wurde immer schneller, immer leidenschaftlicher und gieriger. Die Hexe umklammerte ihn mit ihren schlanken Schlangenbeinen und scheuerte ihre harten Nippel gegen seinen keuchenden Oberkörper.


  „Jetzt“, wimmerte sie. „ich komme!“


  Im gleichen Augenblick erreichte auch David seinen Höhepunkt. Sein Sperma löste sich in wuchtigen Stößen. Wie benommen blieb er zwischen ihren fordernden Schenkeln liegen. Sein Penis schrumpfte und verließ ihre heiße Grotte. Er wälzte sich zur Seite und legte sich erschöpft neben die Frau.


  Die Hexe kuschelte sich an ihn. Ihr Gesicht war ganz nahe.


  Ihre Haare!


  Was sind das denn für Haare? dachte David entsetzt.


  Erst jetzt erkannte er, dass es sich dabei um dünne Würmer handelte, die sich bewegten. Nein, keine Würmer, korrigierte er sich: Schlangen! Die Biester öffneten ihre Rachen. Deutlich konnte er die Giftzähne erkennen.


  Strahlenförmig gingen die Haare vom Kopf der Frau ab.


  Medusa! fiel ihm ein: Das Haupt der Medusa.


  „Schatz, was hast du denn? Verkrampfe dich nicht so!“ säuselte Lara.


  David erkannte, dass sich der Wagen immer weiter verengte. Etwas stieß in seinen Rücken. Es war das Armaturenbrett. Es drängte und drückte ihn über die Hexe.


  „Liebst du mich?“, flüsterte sie.


  „Ja“, hauchte David gegen seinen Willen. Seine Leidenschaft ließ sich nicht zügeln. Eine dämonische Macht hatte sie entzündet. Es verzehrte ihn fast.


  „Ja, meine Lara, natürlich liebe ich dich!“


  „Dann beweise es mir. Küss mich!“


  Sie öffnete leicht den Mund. David sah die Zunge und schreckte zurück: Auf der Zunge befand sich ein übergroßer Daumennagel, festgewachsen, dazugehörig.


  Er schreckte vor dem Kuss zurück. Die Frau, jetzt wieder mit normalem Haar, lachte gehässig. Auch die Zunge erschien plötzlich wieder so, wie sie sein sollte.


  David wollte diese Schönheit erneut besitzen, um jeden Preis der Welt.


  Da geschah es. Ihr Körper fühlte sich wie aus Pappe an. Und tatsächlich zerriss dieser unter seinem Griff.


  „Aber, aber, was tust du denn, du kleiner, unbeholfener Liebhaber?“


  Sie zerbröckelte unter seinen Händen, bis nur noch ihr Gesicht übrig war.


  Er stierte entsetzt darauf und stellte fest, dass er nun wahnsinnig geworden war.


  Plötzlich veränderte sich die Szene. Er fand sich auf dem Fahrersitz wieder. Auf dem Rücksitz kauerte die Hexe. Wütend keifte sie:


  „Verdammt, warum ausgerechnet jetzt?“


  David verstand, dass sie in ihrem schändlichen Tun gestört worden war. Von was oder von wem?


  Er erfuhr es auf der Stelle. Es gab für ihn keinen Grund, über die Unterbrechung glücklich zu sein.


  Im Gegenteil!


  Sein Grauen mehrte sich.
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  In einer verzweifelten Situation kann nur ein Verzweiflungsplan den ersehnten Erfolg bringen, sagte sich Max von Mergentheim.


  Er hatte einen solchen Plan.


  Die Wahrscheinlichkeit des Gelingens war gering, so gering, dass Max gar nicht darüber nachdenken mochte.


  Er saß auf der Bettkante. Der Zombie verbaute mit seiner mächtigen Gestalt die Tür, belauerte jede seiner Bewegungen. Inzwischen war der Geruch des Todes unerträglich geworden.


  Max erhob sich vorsichtig. Sofort spannte sich der Körper des Untoten.


  „Ich ...äh, ich wollte nur das Fenster öffnen. Du stinkst.“


  Max deutete mit einer hilflos anmutenden Geste zum Fenster.


  „Ein Lebender braucht frische Luft.“


  Der Mulatte ignorierte die Anspielung. Wie ein Fels stand er da. Seine Rechte hob sich leicht und zeigte auf das Bett.


  „Setz dich wieder, Max von Mergentheim. Wir müssen warten, bis der Meister kommt.“


  Max atmete einmal tief durch. Das steigerte seine Übelkeit nur noch.


  „Du sagst, wir müssen auf den Meister warten? Wenn es noch lange dauert, bin ich nicht mehr am Leben. Dann muss sich dein Meister etwas einfallen lassen. Vielleicht macht er mich ebenfalls zum Zombie? Dann werden wir sozusagen Kollegen, wie?“


  Der Untote ignorierte die Ironie in der Stimme von Max.


  „Ich hätte dich gleich getötet, aber der Meister wies mich an, dich vorerst nur einzuschüchtern, damit du redest. Es ist nicht gelungen. Du bist stärker als geahnt. Als Zombie nützt du dem Meister nichts mehr. Bei deinem Tod verlässt die Seele den Körper. Bei der Wiedererweckung kehrt nur ein kleiner Teil dieser Seele zurück. Du bist nicht mehr du. Der Meister ist dein Herr. Der führt dich aus dem Dunkel der Erinnerungslosigkeit und sagt dir, was du zu tun hast.“


  Also doch ein Roboter, konstatierte Max nachdenklich.


  Er betrachtete den Zombie und stand zum zweiten Mal auf.


  „Was ist nun mit dem Fenster?“


  Der Zombie antwortete nicht. Aber er hatte auch nichts dagegen, als Max beide Fensterflügel aufschwingen ließ. Tief atmete er die frische Luft ein, die von draußen kam. Max wartete, bis er sich einigermaßen erholt hatte. Ein Blick über seine Schulter zeigte ihm, dass der Zombie den Platz an der Tür nicht verlassen hatte.


  Blitzschnell schwang sich Max hinaus. Sein Atem ging keuchend. Alles hing jetzt von der Reaktion des Untoten ab. Das Schlafzimmer war von einem langen Balkon umgeben.


  Nein, den Balkon konnte man nicht verlassen, aber das hatte Max auch nicht vor. Seine Überlegungen waren andere. Er hatte im Schloss ein eigenes Zimmer für seine Waffensammlung. Es musste ihm gelingen, vom Balkon durch das Fenster in den Waffenraum zu kommen.


  Dann hatte er eine echte Chance.


  Max wusste, wie man einem Zombie beikommen konnte. Er benötigte das geweihte versilberte Schwert. Mit diesem musste er dem Zombie den Kopf abschlagen.


  Ein Dämon der üblichen Art wäre damit erledigt gewesen, nicht so ein Zombie. Die Kraft der Wiedererweckung durch die schwarze Magie machte diesen stärker.


  Das Köpfen eines Zombies führte lediglich zu einem Aufschub, der hoffentlich groß genug war, um Max den zweiten Schritt zu ermöglichen.


  Dem untoten Körper musste das Herz durchspießt werden.


  Das war die sicherste Form.


  Natürlich gab es noch einen Weg, der bei Wesen, die dem Jenseitigen untergeordnet waren, immer half: Feuer!


  Für Max schied dieses Kampfmittel aus. Er konnte sein Schloss nicht einfach anzünden.


  Sein Plan blieb jedoch im Ansatz stecken.


  Kaum war er draußen auf dem Balkon, als eine mächtige Faust aus dem Fenster hinter ihm schnellte und ihn am Fenster erwischte. Das Kleidungsstück zerriss, doch eine zweite Faust fasste nach. Mit unwiderstehlicher Gewalt wurde Max zurückgezogen, obwohl er sich verzweifelt wehrte. Nein, den Kräften des untoten Riesen hatte er nichts entgegenzusetzen.


  Der Zombie knurrte böse und zeigte dabei eine Reihe fauliger Zähne. Sein Gesicht kam Max ganz nahe. Zum ersten Mal erkannte er, dass das Fleisch der lebenden Leiche schwammig und aufgedunsen war.


  Der Zombie hob Max hoch über den Kopf und schleuderte ihn quer durch den Raum. Max landete an der gegenüberliegenden Wand. Ein greller Schmerz durchzuckte seine Wirbelsäule. Es war ihm für Sekunden unmöglich, sich zu erheben.


  Der Untote stapfte auf ihn zu.


  „Ich werde das dem Meister berichten. Deine Lage hat sich verschlimmert. Furchtbar wird es sein, was der Meister mit dir anstellt.“


  Max glaubte ihm aufs Wort!


  Das Geschöpf der Finsternis blieb breitbeinig vor ihm stehen. Endlich konnte sich Max wieder bewegen. Er riss sich zusammen und ignorierte den Schmerz. Langsam kam er auf die Beine und lehnte sich gegen die Wand. Der Zombie lauerte nur zwei Schritte von ihm entfernt, die aufgedunsenen Hände zu Fäusten geballt.


  Max hatte einiges über Magie gelernt. Er breitete die Arme aus und fixierte den Untoten. Der Graf entschied sich für eine heilige Beschwörung, die er in alten Büchern seiner Bibliothek gelesen hatte.


  Der Zombie glotzte ihn verwirrt an.


  „Ius Sanguinis: Hoc signo vincitur inimicus. Igni ferroque“, rief Max laut.


  Seine Hände kreisten leicht. Er fühlte sich wie in Trance. Das hatte der heilige Beschwörungsspruch bewirkt.


  Plötzlich schlugen seine Hände mit einem klatschenden Geräusch zusammen. Wörter sprudelten aus seinem Mund, schnell wie ein Wasserfall. Er konnte sich nicht zurückhalten, selbst wenn er es gewollt hätte. Die Beschwörung hatte ihn selber in ihrer Gewalt. Er war gezwungen, sie bis zum Ende durchzuführen.


  Dreimal klatschte er in die Hände.


  “Hinc omne principium, huc refer exitum.”


  Nach diesem Spruch riss er die Arme hoch. Das löste den Bann über sich selbst. Es war vollbracht, der Zombie gebändigt!


  Falls es fruchtete.


  Die Reaktion des Untoten war anders als erwartet. Er begann zu lachen. Es war ein grässliches Gelächter, wie man es nur hören konnte, wenn man bei Nacht einen einsamen Friedhof überquerte.


  In dem Herz von Max zerbrach etwas.


  „Narr!“, grollte der Zombie. „Glaubst du wirklich, mir damit beikommen zu können? Der Meister wird sich freuen. Dein Tod wird endlos sein. Was glaubst du, warum er mich zu dir geschickt hat, ausgerechnet mich? Seine stärkste Dienerin, die Beste der Hexen, die sich selbst Lara nennt, schickt gerade David Buchmann in den Tod. Ich bin hier bei dir, ein Produkt der schwarzen Magie. Wie also willst du mir mit Formeln der schwarzen Kunst beikommen? Sie prallen an mir ab oder vermehren meine Kraft, der ich dieses Leben verdanke.“


  Max zitterte wie Espenlaub. Er sah keinen weiteren Ausweg mehr.


  Verdammt, dachte er, eher will ich gleich sterben, als diesem Meister zu begegnen. Ich kann nichts mehr verlieren.


  Die nächste Tat konnte seine Lage kaum verschlechtern. Das war der Grund, warum er nicht davor zurückschreckte.


  Abermals breitete er die Arme aus.


  Der Untote hatte behauptet, ihm könnte schwarze Magie nichts anhaben, da er selbst ein Produkt der Schwarzen Magie sei. Also musste Max die Sache von der anderen Seite anpacken!


  Er versuchte sich an die katholische Kirche zu halten.


  „Jesu Juva. Jesus Hominum Salvator.”


  Der Zombie zuckte zusammen.


  Er wollte nach Max greifen, zögerte jedoch zu lange. Max führte die Hände zusammen und machte das Segnungszeichen:


  „In nomine Patris et Filii et Spiritus Sancti.”


  Ein langgezogener Laut entrang sich der untoten Kehle. Er wollte gar nicht mehr abreißen, als brauchte das Schattenwesen keine Luft zu holen.


  Max war sich im Klaren darüber, dass die Kampfunfähigkeit des Gegners nur von kurzer Dauer war. Er würde sich schnell erholen, zu schnell, um Max einen ausreichenden Vorsprung zu geben. Aber vielleicht würde es ihm gelingen, in das Waffenzimmer zu gelangen.


  Es zahlte sich nun aus, dass Max stets viel Sport betrieb. Er hetzte an dem Zombie vorbei, der mit tapsigen Bewegungen nach ihm greifen wollte und ihn knapp verfehlte. Mit einem Satz sprang Max durch das Fenster auf den Balkon.


  Nicht einen einzigen Blick warf er zurück, um nicht unnötig Zeit zu verlieren. Mit großen Schritten rannte er den langen Balkon entlang. Da war das Fenster hinter dem das Zimmer mit der Waffensammlung lag.


  Es war natürlich geschlossen.


  Max holte mit dem Fuß aus und trat dagegen. Ein feines Netzwerk von Rissen überzog die Scheibe. Es war Isolierglas! In das Zwischenvakuum, das die beiden Gläser voneinander trennte, drang zischend Luft.


  Die Teile klebten aneinander.


  Wieder und wieder trat Max zu.


  Aus dem Schlafzimmer drang wütendes Knurren. Der Zombie hatte sich bereits erholt. Nur Sekunden waren inzwischen vergangen. Max kam es wie Ewigkeiten vor, bis er endlich in den Raum eindringen konnte.


  Trotz der Eile versuchte er, sich nicht an den Scherben zu verletzten.


  Er suchte seine Waffensammlung ab.


  Dort hing sein Damast Königsschwert.


  Die wertvolle Waffe war Ostern 1147 direkt von Papst Eugen III geweiht worden. Getragen und benutzt wurde das Schwert vom deutschen König Konrad III während des zweiten Kreuzzuges.


  Die Klinge war mehrfach gefaltet und besaß eine Länge von 121 cm. In dem Griff war ein Kreuz aus wertvollen Edelsteinen eingearbeitet. Das Schwert befand sich seit Jahrhunderten im Besitz seiner Familie.


  Der Wert dieser wundervollen Waffe war unermesslich.


  Max riss es aus der Halterung und schwang es über den Kopf.


  Keine Sekunde zu früh. Trotz seiner Körpermaße konnte sich der Untote mit der Geschmeidigkeit einer Katze bewegen. Er hechtete durch das zerstörte Fenster. Dabei schlitzte er sich an mehreren Stellen mit den Scherben das Fleisch auf. Die Wunden schlossen sich sofort wieder!


  Das Königsschwert zischte durch die Luft.


  Die scharfe Klinge brach sich im Licht der untergehenden Sonne.


  Der Zombie duckte sich, aber Max war mit dem Schwert kampferprobt. Er hatte eine umfangreiche Waffenausbildung genossen. Besonderes Talent und Freude hatte er immer im Schwertkampf gezeigt. Hierbei besaß er ein außergewöhnliches Talent.


  Absichtlich setzte er den Hieb viel zu tief an. Damit wurde die Ausweichbewegung des Untoten kompensiert. Das Königsschwert traf die Schulter. Eine tiefe Wunde entstand.


  Max biss sich auf die Zähne. Er hatte nicht genau getroffen, trotz aller Übung und Talent.


  Der Zombie stöhnte auf und griff sich an die Wunde, die grünlichen Schleim absonderte. Sie schloss sich nicht so schnell wie die anderen Wunden. Das war darauf zurückzuführen, dass die Waffe direkt von einem Papst geweiht war.


  Der Untote hatte seinen Angriff unterbrochen. Max beschloss, ihm nicht die Gelegenheit zu geben, sich von dem ersten Hieb zu erholen.


  Er holte aus und schlug zu!


  Wie durch weiche Butter drang das scharfe Königsschwert durch den Hals des Zombies. Der Kopf wurde vom Rumpf getrennt und kullerte davon. Der Mund öffnete sich dabei und gab grausige Schreie von sich. Aus dem Halsstumpf quoll eine stinkende schleimige grüne Masse.


  Der geköpfte Körper hatte das Interesse an Max verloren. Die Arme tasteten ziellos umher, während der Kopf in der Ecke liegend laut schrie.


  Max wusste, dass er auf diese Weise den Untoten nicht töten konnte. Hinter dem Erweckungsritual stand eine so starke Macht, die es dem Zombie sogar ermöglichte, tagsüber ihr Unwesen zu treiben.


  Max wusste, dass er nicht viel Zeit hatte.


  Er musste handeln, denn der kopflose Körper tapste genau auf den Schädel zu, der mit rollenden Augäpfeln und schreiend in der Ecke lag. Beide würden sich mit untrüglichem Instinkt finden.


  Wie lange würde die Regenerierung dauern?


  Wann war der Zombie wieder voll kampffähig?


  Max umrundete den Körper, der sein Ziel fast erreicht hatte und sich gerade bemühte die Verbindung zum Kopf wieder herzustellen.


  Das Schwert in der Hand von Max zuckte vor und traf genau das Herz.


  Der Zombie schien von Stromstößen getroffen zu werden. Seine Arme ruderten hilflos.


  Die Augäpfel des abgetrennten Kopfes hörten auf zu rollen. Die Pupillen fixierten Max, der sein grausiges Tun nicht unterbrach.


  „Nein!“, kam es schrill aus dem verzerrten Mund. „Der Meister wird mich furchtbar rächen!“


  Endlich sorgte Max für sein Ende!


  Die geweihte Klinge durchbohrte das zuckende Herz. Es hörte auf, sich zu bewegen. Der Gestank war unbeschreiblich, der von den Überresten des Zombies ausging. Innerhalb kürzester Zeit zerfiel er zu einer krümeligen Masse und dann zu Staub. Der Wind kam durch das zerbrochene Fenster herein und fegte den Staub hinaus, bis er sich über die Dächer von Schloss Tratzberg verteilte.


  Max setzte sich auf den Boden und versuchte Ruhe zu finden. Es gelang ihm jedoch nicht. Er zitterte an Armen und Beinen, fühlte sich am Ende seiner Kräfte angelangt. Dann dachte er an David Buchmann.


  Was war ihm inzwischen widerfahren?
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  „ER“ saß plötzlich neben der Hexe auf dem Rücksitz des Mercedes.


  Der Hohepriester Draco Atratus!


  David spürte seine Anwesenheit, obwohl er nur einen Schatten erkannte, der dort kauerte.


  Die Hexe schien eine Menge Respekt vor diesem Schatten zu haben. Sie drückte sich in die Ecke und warf ängstliche Blicke auf ihn.


  „Meister, ich habe getan, was du wolltest“, versicherte sie kläglich.


  „So, hast du?“, entgegnete der Hohepriester ironisch.


  „Was wollt ihr von mir?“, fragte David. „Was habe ich mit euch zu schaffen?“


  Der unheimliche Schatten antwortete amüsiert:


  „Du warst heute im Kloster etwas zu neugierig, außerdem lasse ich mich nicht beim Sex stören. Ich habe mich in der Zwischenzeit über dich informiert. Ich dachte, alle Arten von schwarzer Magie interessieren dich. Hast es dir zur Aufgabe gemacht, das Böse zu bekämpfen“, er lachte kurz und hämisch. „Wie nennst du dich? Ach ja, ich weiß wieder. David Buchmann, Privatdetektiv für paranormale Phänomene. Nun Herr Detektiv, hier sind wir und stellen uns dem Kampf.“


  Er wandte sich wieder an die Hexe.


  „Du solltest ihn töten. Meine Anweisungen waren eindeutig. Warum hast du es nicht getan?“


  „Ich ...ähh. Ich bin vorgegangen, wie sie es mir befohlen haben, aber ....ähh.“


  Mit zitternder Hand deutete sie auf den goldgestreiften Schutzstein von David.


  „Dieses Ding hier hat mir einen Strich durch die Rechnung gemacht. Ich erkannte zwar seine Ausstrahlung, unterschätzte jedoch die Wirkung. Das Ding riss ihn im letzten Augenblick in die Wirklichkeit zurück.“


  „Und was hattest du nun vor?“


  Die Hexe kroch in sich zusammen.


  „Ich ...ähh. Ich wollte mich an ihm rächen. Sie haben mir sein Leben geschenkt, Meister. Er gehört mir. Ist es nicht egal, wie er stirbt? Warum sollte ich nichts davon haben?“


  „Du hast Recht“, erwiderte der Hohepriester. „Wie hast du es geschafft, den Schutzstein auszuschalten?“


  Das Gesicht der Hexe erhellte sich.


  „Ich wollte ihn erst vernichten, doch ist das nicht möglich. Eine ungeheure Macht wohnt darin, eine Macht, der wir nichts entgegenzusetzen haben. Zum Glück findet David Buchmann nicht den Weg, frei darüber zu verfügen. Mir gelang es, sämtliche magischen Ausstrahlungen von ihm fernzuhalten. Dadurch wurde das Ding nicht aktiviert und hat nicht in die Geschehnisse eingegriffen.“


  Die Gedanken von David wirbelten durcheinander und bildeten ein Chaos. Er hatte wieder etwas gelernt!


  Einem Diener der Hölle war es gelungen, durch einen billigen Trick den Schutzstein auszuschalten. Die Hexe hatte es geschafft und sich dabei nicht einmal sehr anstrengen müssen.


  David fühlte Wut in sich aufsteigen.


  „Wenn es dir gelungen wäre mich zu töten“, zischte David zornig, „wäre das Tigerauge in deinen Besitz übergegangen. Du hättest nicht viel Freude daran gehabt.“


  „Ich hätte ihn meinem Feind geschenkt“, lachte die Hexe. „Oder einfach weggeworfen, in einen See oder in das Meer. Dieser Stein hätte niemanden mehr vor der schwarzen Magie schützen können!“


  „Schluss jetzt!“, fuhr der Priester dazwischen. „Wir haben genug Zeit verloren. Steven kümmert sich gerade um den Grafen. Er sollte ihn festhalten, bis ich eintreffe um ihn zu verhören. Aber dafür habe ich jetzt keine Zeit mehr. Ich habe dem Mulatten befohlen den Grafen zu töten.“


  Sein gesichtsloser Kopf drehte sich der Hexe zu.


  „Ich übe Nachsicht. Und nun töte den Mann endlich. Ich muss zurück zum Kloster um das Ritual für heute Nacht vorzubereiten.“


  In dem verwaschenen Fleck entstanden zwei glühende Augen, die David fixierten.


  „Es hat mich gefreut, sie kennengelernt zu haben. Und nun sterben sie gut.“ Ein letztes gefährliches Lachen war zu hören, dann war der Hohepriester aus dem Mercedes verschwunden.


  „Zeit zu sterben“, fauchte die Hexe.


  David war der gefährlichen Hexe ausgeliefert. Dieses Wesen schien praktisch unsterblich und war mit Fähigkeiten ausgestattet, die einen Kampf von vornherein fast unmöglich machte.


  Plötzlich wurde er aus seinen Gedanken geschreckt.


  „Bevor ich dich töte, muss erst das Ding hier verschwinden“, sagte die Hexe. Sie meinte den goldgestreiften Schutzstein, das Tigerauge, dass David in Südafrika von Häuptling Atu Wekesa erhalten hatte.


  Sie streckte die Hand nach dem Schutzstein aus. Offenbar vertraute sie ihrer Abschirmung. David wollte seinen Stein ihrem Zugriff entziehen.


  Die Hexe grinste und zwinkerte einmal mit ihren Augen.


  David erstarrte in völliger Bewegungslosigkeit.


  Ihre linke Hand schloss sich um das Tigerauge.


  Im nächsten Augenblick schrie die Hexe laut auf. David starrte entsetzt auf ihre Hand. Sie färbte sich rotglühend.


  Mit tierischem Geschrei versuchte die Hexe, ihre linke Hand von dem Stein zu lösen. Es gelang ihr nicht!


  Die Hexe schrumpfte sichtlich zusammen. Es war, als sauge sie der Schutzstein auf. Die Augen drohten aus ihren Höhlen zu quellen. Unaufhaltsam wurde die Hexe in das Tigerauge gezogen. Ein schlürfendes Geräusch entstand. Die Hexe wurde langsam aber sicher in den Stein aufgenommen. Immer weiter schritt der Vorgang fort.


  Er war unaufhaltsam.


  Sie hatte jetzt nur noch die Größe einer Spielzeugpuppe. Nur die Hand hatte die ehemalige Form. Das Tigerauge schien größer geworden zu sein. Die Hexe baumelte mit der linken Hand in absoluter Hilflosigkeit an dem Schutzstein.


  David dachte an die ungeheuren Fähigkeiten, die sie ihm gegenüber noch vor wenigen Minuten demonstriert hatte. Jetzt nutzten ihr diese überhaupt nichts.


  Der Schutzstein schien stärker als sie zu sein.


  Die Hexe war noch faustgroß, ihr ständiges Schreien hatte sich in ein klägliches Piepsen verwandelt.


  Mit einem letzten, seufzerartigem Geräusch verschwand die Hexe. Der Schutzstein stand glühend in der Luft. Welche starke Macht und Kraft in seinem Tigerauge steckte, wurde David in diesem Moment bewusst.


  Einen Augenblick später erkaltete der Stein.


  Nichts mehr erinnerte an das Furchtbare, das sich eben erst ereignet hatte.


  Die Magie um seinen Wagen löste sich auf.


  Die Hexe war vernichtet!


  


  


  14


  __________


  


  


  David Buchmann lehnte sich in seinem Sitz zurück und atmete tief durch.


  Dann startete er den Motor und fuhr los.


  Der Weg führte ihn durch eine zerklüftete Landschaft und schlängelte sich durch ein Wäldchen. Er war nicht sicher, ob dies der kürzeste Weg zurück zum Schloss war. Die Gegend war ihm völlig unbekannt.


  Er machte sich Sorgen um den Grafen. Dieser Mulatte hatte ihn überfallen, wie der Priester erzählt hatte. Er musste zurück zum Schloss und dem Grafen beistehen. Allein die Vorstellung gegen diesen Muskelberg kämpfen zu müssen, jagte David Angst ein.


  Unerwartet endete die Straße hinter einer Gruppe fast schwarzer Felsen, am Eingang eines Tales von bizarrem Reiz.


  Das Tal war umgeben von mächtigen Bergen, in dessen Zentrum ein See lag, spiegelglatt und in einem düsteren blaugrünen Farbton schimmernd. Das ovale Gewässer war von dunkelgrünen Tannen umgeben. Sie wirkten auf David wie stumme, drohende Wächter.


  Er lenkte den Mercedes in den Schatten eines Baumes, stieg aus, streckte seine müden Glieder und blickte sich die bizarre Landschaft an. Die frische Luft tat ihm gut.


  Er holte sein Handy hervor und versuchte den Grafen im Schloss anzurufen, hatte jedoch keinen Empfang.


  Er steckte sein Handy zurück in die Jacke, ging hinab zum See und stoppte zwischen zwei Tannen. Als sich die Tannenzweige teilten und den Blick auf das Seeufer freigab, wäre er vor Schreck fast über eine Wurzel gestolpert.


  Am Ufer stand ein vollkommen nacktes, blondes Mädchen!


  Es wirkte auf David, als öffnete sich ein Vorhang und eine Göttin betrat die Bühne. Die Vollkommenheit der fremden Frau hob sich vom Dunkel der Tannen erregend deutlich ab.


  David hielt unwillkürlich die Luft an. Er war kein Voyeur, konnte aber seine Augen nicht von diesem Anblick abwenden. Es widerstrebte ihm, sich als heimlicher Zuschauer zu betätigen, aber die Plötzlichkeit des Geschehens verdammte ihn zur Reglosigkeit. Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte.


  Es war zu erkennen, dass sich das Mädchen völlig unbeobachtet glaubte. Sie kletterte auf einen Stein, hob die Arme und sprang im nächsten Moment mit federndem, graziösem Schwung ins Wasser.


  Sie tauchte sofort wieder auf und begann, mit ruhigen, kraftvollen Bewegungen zu schwimmen. David zögerte, sich dem Mädchen zu zeigen, es lag nicht in seiner Absicht, sie zu erschrecken.


  Noch während er überlegte, wie er sich verhalten sollte, geschah etwas ebenso Unerwartetes wie Schreckliches.


  Das Mädchen stieß einen grässlichen Schrei aus.


  Der Schrei war spitz und grell, das Zeichen eines jähen Schocks.


  Das Mädchen hatte fast schon die Mitte des Sees erreicht. Sie schlug um sich. Ihre Arme peitschten das Wasser und ließen kleine Fontänen hochsteigen.


  David gab sich einen Ruck. Er riss seine Jacke herunter, überquerte die schmale Uferböschung und stürzte sich ins Wasser.


  Er glaubte, dass das Mädchen von einem Krampf befallen worden war und brannte darauf, ihr beizustehen. Aber je näher er der Stelle kam, wo die Unbekannte verzweifelt um ihr Leben kämpfte, umso deutlicher wurde, dass sie nicht mit sich selbst, sondern mit einem fremden Wesen kämpfte.


  Mit einem großen Fisch?


  Das hielt David für ausgeschlossen. Trotzdem bot sich im Augenblick keine andere Erklärung an. Natürlich gab es auch in Süßwasserseen Raubfische, aber gewiss keine, die Menschen gefährlich zu werden vermochten.


  „Geben sie nicht auf“, schrie David laut. „Ich bin gleich bei ihnen.“


  Das Mädchen schrie immer noch. Sie schlug um sich, aber ihre Bewegungen wurden langsamer und fahriger, sie verloren an Kraft und Zielstrebigkeit.


  David stockte der Atem, als er plötzlich das Blut sah!


  Es floss aus dem Hals des Mädchens und färbte das Wasser rot.


  Dann erreichte er das zappelnde Mädchen und griff nach ihr.


  „Nicht bewegen!“ brüllte er, aber die Unbekannte ignorierte seine Worte. Angst und Schmerz machten sie halb wahnsinnig.


  David erkannte, dass das Mädchen tatsächlich mit etwas kämpfte. Mit einem dunklen, glänzenden Körper, der die Größe eines Menschen hatte. Er konnte unter der Wasseroberfläche knochige Arme mit langen Krallen erkennen.


  Das aufgewühlte, spritzende Wasser und die allgemeine Turbulenz des Geschehens machten es David aber unmöglich, etwas Genaueres zu erkennen.


  Plötzlich spürte er einen brennenden Schmerz!


  Ein messerscharfer Gegenstand riss David die Haut seines Oberschenkels auf. Er schrie, ignorierte aber die Schmerzen und das Grauen, das ihn plötzlich erfasste und kämpfte um das Leben der jungen Frau.


  Er entriss das Mädchen der schwarzen, plötzlich abtauchenden Gestalt und schleppte sie ans Ufer.


  Die junge, nackte Frau war ohnmächtig geworden. Dieser Umstand erleichterte ihm das Rettungsmanöver. David atmete keuchend und mit offenem Mund, als er die Unbekannte an Land zog und behutsam auf den schmalen Kiesstreifen bettete.


  Kurz streiften seine Augen ihren nackten Körper.


  Das blonde Mädchen hatte eine zierliche Figur mit schmalen Schultern. Ihre Brüste waren nicht groß, aber für ihren schlanken Körper wiesen sie perfekte Proportionen auf.


  Schließlich wurde sein Blick dorthin gezogen, wo sich wie von Zauberhand langsam die beiden Knospen aufrichteten, die in kleinen Höfen ruhten. Ihre Farbe war nur wenig heller als die Haut um sie herum, aber ein gutes Stück rosiger.


  Sich von diesem Anblick loszureißen war schwer genug, aber es wurde durch die Aussicht auf etwas anderes erleichtert, das noch gesehen werden wollte. Sein Blick folgte dem Verlauf des flachen Bauches hinab, bis die Taille in die Hüften überging. Sie waren nicht breit, aber auch nicht schmal. Sie passten einfach zum restlichen Körper.


  Dann konnte er sich nicht länger zurückhalten und blickte dorthin, wo sich die Schenkel trafen. Keuchend entwich der Atem seinen Lungen.


  Das unbekannte Mädchen rasierte sich das blonde Schamhaar bis auf einen schmalen Streifen in der Mitte. Und dieser Streifen war wie ein Wegweiser, das den Blick nach unten weiterleitete, wo die blanken Schamlippen dem Schwung des Körpers nach hinten folgten.


  Sie hatte eine sehr erotische Intimzone, fand David. Die äußeren Schamlippen waren dicht geschlossen und nur ganz leicht gewölbt. Aber dort wo sie ihren Anfang nahmen, konnte er doch eine kleine Erhebung sehen.


  Er beugte sich über das bewusstlose Mädchen.


  Die Unbekannte blutete aus mehreren tiefen Wunden. Sie hatte die Augen weit offen. In ihnen hatte sich ein Ausdruck von entsetzlichem Grauen festgesetzt. Er wurde überlagert von einem fremden, kalten Glanz.


  Es war die gläserne Starre des Todes.


  David richtete sich auf. Er merkte erst jetzt, wie stark er zitterte. Er warf einen Blick auf seinen Oberschenkel. Aus der Wunde sickerte noch immer Blut.


  Er ließ sich neben das Mädchen auf die Knie fallen. David weigerte sich, ihren Tod zu akzeptieren. Er stellte Wiederbelebungsversuche an und tat alles, was er in diesem Zusammenhang bei seinen Erste-Hilfe Kursen gelernt hatte.


  Minuten später resignierte er.


  Es hatte einfach keinen Zweck mehr. Der immer noch blutenden jungen Frau war nicht zu helfen.


  David kämpfte mit den Tränen und verspürte eine tiefe Traurigkeit.


  Er schätzte das Mädchen auf achtzehn Jahre. Ihr Tod erschien ihm tragisch und sinnlos zugleich.


  Wie hatte das nur passieren können?


  Welches Geheimnis verbarg sich hinter der mörderischen Attacke des fremden, unheimlichen Wesens im See?


  David blickte schweratmend über das Wasser, das sich nur langsam beruhigte und kreisförmige Wellen an die Ufer schickte.


  Er drehte sich um und ging die wenigen Schritte zu seiner Jacke.


  Gerade überlegte er, wie er seine Kleidung trocknen sollte, da hörte er ein Geräusch hinter sich.


  Er drehte sich um und erstarrte vor Schreck!


  Die junge Frau stand aufrecht am Ufer und lächelte ihn an. Ihre Wunden waren geschlossen, die Haut unverletzt. Sie trug ein weißes, knöchellanges Kleid. Ihre Augen hatten eine weiße, wässrige Farbe und blickten ihn leblos an.


  „Halten sie sich vom Kloster fern“, flüsterte die junge Frau mit einer leisen, emotionslosen Stimme.


  „Wer sind sie?“, fragte David stotternd.


  „Ich bin Marie Hofer. Bleiben sie auch vom Bauernhof meiner Eltern fern. Sie wollen sie töten. Fahren sie schnell zurück nach München.“


  Sie lächelte ihn noch einmal kurz an, dann drehte sie sich um und schwebte die Uferböschung entlang.


  David starrte ihr mit offenem Mund hinterher.


  Bevor das Mädchen zwischen den Bäumen verschwunden war, bückte sich David, schnappte sich seine Jacke und folgte der jungen Frau.
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  Die junge Frau schien durch den Wald zu schweben. David hatte Schwierigkeiten ihr zu folgen. Laufend stolperte er über Wurzeln, rannte gegen niedrig hängende Äste.


  Plötzlich öffnete sich eine Lichtung und er konnte einen Bauernhof erkennen. Das unheimliche Mädchen schien in diesem Haus verschwunden zu sein.


  David hörte entfernt seltsame Laute, die ihn an Sphärenmusik erinnerten. Irgendwo wurde eine Tür geöffnet und wieder zugeschlagen.


  Als er die Haustür erreichte, konnte er das Namenschild lesen:


  Familie Hofer.


  Er öffnete die schwere Haustür und trat in die Diele. Es waren schleifende Schritte zu vernehmen, die scheinbar direkt auf ihn zukamen.


  Er war nicht gerade schreckhaft, aber diesmal konnte er nicht verhindern, dass ihm ein kalter Schauer den Rücken herab rieselte.


  Die Schritte stoppten nicht vor ihm, sondern gingen direkt durch ihn durch. Dabei streifte ihn ein eiskalter Hauch. Ein gellendes Lachen erklang.


  Er öffnete die erste Tür auf der linken Seite und betrat eine Stube, die wohl als Esszimmer genutzt wurde. Auf einem Stuhl saß ein zusammengesunkener Mann. Direkt über dem Kopf des Mannes erschien ein seltsames Licht mit bleichem Schein. David vermutete, dass es sich bei dem Mann und Simon Hofer handeln musste. Er betrachtete den Mann näher, sein Fleisch wirkte aufgedunsen und schimmerte grün-gelb.


  David redete sich ein, dass der Effekt nur durch das Licht zustande kam. Es gelang ihm dennoch nicht, seine Nerven zu beruhigen.


  Das seltsame Licht schwankte hin und her, senkte sich schließlich herab, um in den Schädel des Mannes einzudringen.


  Simon Hofer bäumte sich auf. Er schlug wild mit den Armen um sich. Das Schlimme dabei war, dass alles in absoluter Lautlosigkeit geschah. Endlich sank der Mann schlaff zusammen. Das seltsame Licht löste sich von ihm und raste direkt auf David zu. Dieser hielt unwillkürlich die Luft an und wollte sich zur Seite werfen, aber kurz vor ihm erlosch das Licht.


  Keine Sekunde verging, da wurde abermals die Tür geöffnet. Heller, gleißender Schein fiel in den Raum.


  David wandte den Kopf.


  Eine zierliche Gestalt, die von einer strahlenden Aura umgeben war, trat ein. Es war Marie Hofer, das junge Mädchen, das er kurz vorher aus dem See gerettet hatte.


  Die junge Frau wirkte in ihrem bodenlangen, weißen Gewand wie ein Engel. Nur das Gesicht sprach dem entgegen. Es lag im Schatten verborgen. Als David das Profil sah, wirkte es unnatürlich, wie mit der Schere von einem schlechten Künstler aus weißem Papier geschnitten.


  Lautlos ging sie durch den Raum. Sie schwebte fast.


  David presste seine Hände zu einer Faust, bis es ihn fast schmerzte. Er konnte seinen Blick nicht von der Erscheinung lösen.


  Das Strahlen und Glänzen, das nur vor dem Gesicht Halt machte, nahm an Intensität zu, doch blendete es nicht. Es war von besonderer, unwirklicher Art, als stamme es nicht aus dieser Welt.


  Jetzt erst bemerkte David, dass man in dem Schein nichts von der Inneneinrichtung des Raumes sehen konnte. Es blieb ausschließlich auf Marie Hofer beschränkt.


  Dann war der Spuk mit einem Schlag vorbei. Das Mädchen hatte den Raum verlassen, der nun wieder in völliger Dunkelheit lag. Er drückte den Lichtschalter, es blieb jedoch völlig dunkel.


  Er tastete sich an dem Tisch entlang, bis er zu Simon Hofer gelangte. Als er den Mann berührte, fuhr er erschrocken zusammen. Simon fühlte sich eiskalt an, seine Haut war mehlig.


  David stockte für einen Moment, überlegte wie er dem Mann helfen konnte. Dann beschloss er, dass er sich später um ihn kümmern musste. Dafür war jetzt keine Zeit, er wollte dem Mädchen folgen.


  Endlich erreichte er in der Dunkelheit den Ausgang des Zimmers. Die Tür ließ sich ohne weiteres öffnen. Wenig später verließ er den Bauernhof.


  Er sah in einiger Entfernung das schwebende Mädchen zwischen den Bäumen verschwinden. Er rannte den Waldweg entlang und verfolgte das schwebende Mädchen.


  Nach wenigen Augenblicken, die er brauchte um den dunklen Wald zu durchqueren, erreichte er die kleine Ortschaft Stans.


  Eine gepflasterte Straße stieg leicht an, bevor sie eine scharfe Kurve nahm. David schaute nach rechts und links und hatte bald die zierliche Gestalt des Mädchens entdeckt. Sie war etwa einen halben Kilometer von ihm entfernt.


  Für David war es rätselhaft, wie es Marie Hofer gelungen war, diesen Vorsprung in der kurzen Zeit zu erreichen. Er setzte sich in Bewegung und eilte ihr nach.


  Obwohl das Mädchen sehr langsam über den Boden schwebte, musste David in Laufschritt verfallen, um überhaupt den Anschluss zu halten.


  „Das geht nicht mit rechten Dingen zu“, murmelte er vor sich hin.


  Wäre er nicht so sportlich gewesen, hätte er die Verfolgung frühzeitig abbrechen müssen. Das Mädchen hatte die kleine Ortschaft fast verlassen, als sie vor einem gepflegten Bauernhaus stehen blieb. Eine Tür wurde geöffnet und ein muskulöser Arm kam zum Vorschein.


  Marie Hofer wurde in das Innere des Hauses gezogen.


  Die Vernunft gebot David auf der Stelle kehrtzumachen und dem unsicheren Ort den Rücken zu kehren. Er dachte aber nicht daran, sondern schlich leise zu dem Bauernhaus.


  Es gab ein von innen verhängtes Fenster, durch das ein schmaler Lichtschein nach außen drang. David spähte durch einen schmalen Ritz und erkannte den Rücken eines Mannes, der in Tücher gehüllt war. Er wirkte wie ein altertümlicher Priester.


  Vor diesem Mann lagen seltsame Utensilien aufgetischt.


  Marie Hofer ruhte ausgestreckt auf einer Art Altar. Im Hintergrund harrte eine schweigende Versammlung von Frauen, die rote Gewänder trugen. Den in Tücher gehüllten Mann trafen ehrfurchtsvolle Blicke.


  Plötzlich entstand ein leiernder Singsang, in einer Sprache, die David noch nie gehört hatte.


  Er fühlte sich unruhig und unbehaglich. Der Singsang ließ in ihm eine panikartige Stimmung entstehen. Er beobachtete Maria, die ihre Augen geschlossen hielt und völlig entspannt dalag. Plötzlich hob sie ihre Augenlider an. Ihre Augäpfel zeigten nur das Weiße. Die Pupillen waren nach innen gerichtet. Sie bewegten sich unabhängig voneinander.


  Es war furchtbar anzusehen!


  Dann öffnete sie leicht den Mund. Eine dünne Rauchfahne drang aus ihrem Rachen. Über dem Gesicht manifestierte sich der Rauch langsam zu den Umrissen eines schwebenden Mannes. Waren das die Umrisse von Max von Mergentheim. David bekam eine Gänsehaut bei diesem unheimlichen Anblick.


  Der Mann, der in Tücher gehüllt war, trat vor. In seiner Hand funkelte ein Dolch, den er stoßbereit hob.


  David vergaß zu atmen. Bevor er irgendetwas tun konnte, stieß der Dolch zu. Aber er traf nicht das Mädchen, sondern das Rauchgebilde über ihr und zerfetzte dieses. Dabei entstand ein klagender Laut.


  David taumelte erschrocken ein paar Schritte zurück. Er hatte in seinem Leben schon viele magische Riten gesehen, aber so etwas noch nie.


  Er beschloss, seiner inneren Stimme zu gehorchen und sich zu verstecken, ehe er noch entdeckt würde.


  Es war aber zu spät für David.


  Er spürte zwei glühende Blicke in seinem Rücken.


  David brauchte alle Willenskraft, um so zu tun, als sei er rein zufällig vorbeigekommen. Gelangweilt spazierte er die Straße entlang. Eine Frau in einem roten Kleid mit leuchtenden roten Augen stand in der geöffneten Tür und beobachtete David. Ihre Augen glänzten tatsächlich, wie das Licht einer Taschenlampe. Trotzdem beherrschte er sich und ging mit gemessenen Schritten weiter.


  Nur nicht zu schnell, hämmerte er sich ein. Nur keinen Verdacht erregen!


  An der nächsten Ecke bog er ab und rannte schnell weg. Er umrundete den Häuserblock, um sich erneut aus anderer Richtung dem Bauernhaus zu nähern. Er versteckte sich in der Dunkelheit des Nachbargartens und wartete geduldig ab.


  Keine Sekunde zu früh!


  Marie Hofer verließ das Haus. Der gespenstische Schein, die Aura um das Mädchen hatte sich verändert. Sie wirkte düster, drohend und unheimlich.


  Mit leisen und vorsichtigen Schritten folgte er dem Mädchen. Wenig später erkannte er das Ziel. Es war der kleine Friedhof von Stans.


  David rechnete damit, dass sich Marie hier mit jemandem treffen würde, weshalb er sich ein wenig zurückhielt. Der Abstand wurde so groß, dass er Marie nur noch undeutlich sehen konnte. Die Nacht war zum Glück sternenklar, sodass er das Mädchen nicht ganz aus den Augen verlor.


  Er erkannte, dass Marie an einem frischen Grab stehenblieb. Weit und breit war kein Mensch zu sehen. David wagte es, etwas näher zu schleichen. In einer Entfernung von vielleicht zwanzig Schritten ging er in Deckung.


  Marie war inzwischen eifrig am Wirken. Sie hatte einen Kreis um das Grab geschüttet und malte seltsame Zeichen auf den Boden. Immer wieder unterbrach sie ihr Tun, um einen seltsamen Singsang anzustimmen, der jenem glich, den er kurz vorher aus dem Bauernhaus gehört hatte.


  Endlos lange schien das Ritual zu dauern, bis sich Marie mit leicht gespreizten Beinen an den unteren Rand des Kreises stellte, die Arme hochriss und etwas rief. Dabei wurden ihre Augen deutlich größer und begannen zu glühen wie zwei Kohlestücke. Ihr Körper wurde grellweiß, bis ihre gesamte Gestalt nur noch aus einem weißen Fleck mit zwei glühenden Punkten in Augenhöhe bestand.


  Plötzlich schlug die Farbe um in Schwarz, sodass man das Mädchen kaum mehr sehen konnte.


  Gleichzeitig entstand ein Grollen. Die Erde hob sich, wie bei der Entstehung eines Maulwurfhügels. Was jedoch zum Vorschein kam, war kein Tier, sondern eine Hand.


  Die Hand eines Toten, den man erst vor Tagen hier beerdigt hatte.


  Das Grollen wurde stärker und lauter!


  David hatte den Eindruck, seine Augen fielen aus den Höhlen. Gespenstisches Licht entstand über dem Grab. Die Luft war von wispernden Stimmen erfüllt. Bei den umliegenden Gräbern flimmerte die Luft, als wollten sich die Geister der dort liegenden Toten manifestieren.


  Das Schattenwesen, das einmal Marie Hofer war, trat aus dem magischen Kreis. Kaum war das geschehen, verwandelte sie sich wieder und wurde so, wie sie vorher ausgesehen hatte. Auf David machte sie einen arg erschöpften Eindruck.


  Genau auf der Linie des magischen Kreises stieg eine dünne Flammenwand hoch. Die Erde öffnete sich vollends und ließ den Toten frei.


  Dumpfe Laute drangen aus seiner Brust. Er wollte durch die Flammenwand, schreckte jedoch zurück, da Feuer für ihn tödlich war, offenbar auch dieses magische Feuer.


  Maria atmete mehrmals tief durch, wie um neue Kraft zu schöpfen.


  „Du bist ab jetzt mein Diener“, sagte sie leiernd zu dem Zombie, „ich habe das alte Ritual vollzogen, so wie es einst in den Büchern stand, die unsere Vorfahren verbrannten, damit keine Ungläubigen hinter das wahre Geheimnis kommen. Den Tod haben wir besiegt, die Schwarzen Mächte und ich. Energie sammelte ich, um sie an dich abzugeben. Jetzt bist du hier und musst mir gehorchen. Ich bin deine Herrin und du mein Sklave.“


  Der Zombie verbeugte sich. Die Flammenwand fiel in sich zusammen und der Untote tappte auf das zierliche Mädchen zu.


  In David krampfte sich alles zusammen. Er befürchtete, der belebte Leichnam würde Maria angreifen.


  Nichts dergleichen geschah.


  David musste sich eingestehen, dass er nicht in der Lage gewesen wäre, einzugreifen. Der gewaltige Zombie jagte ihm höllische Furcht ein. Grausig, wenn er überlegte, dass dies einmal ein Mensch gewesen war, der vor Tagen verstarb.


  Die beiden, Zombie und Hexe, setzten sich in Bewegung. Sie strebten dem Ausgang des Friedhofs zu. Obwohl David von Grauen geschüttelt wurde, nahm er sofort wieder die Verfolgung auf.


  Der Zombie fiel in seiner eigenartigen Aufmachung sicher auf. Er trug noch das Totenhemd seiner Beerdigung! Aber die Straßen waren menschenleer, keiner konnte die beiden Gestalten sehen.


  Bald wusste David, wohin es diesmal ging. Kurze Zeit später waren sie am Ziel.


  Die Hexe betrat mit dem Zombie erneut das Bauernhaus. Trotz seiner Furcht ging David wieder an das Fenster und blickte durch den Ritz.


  Da waren sie, Marie und der Zombie, der nur durch sie existierte.


  Jetzt wurde ihm auch klar, wer der Mann in den seltsamen Tüchern war. Es war eindeutig der Hohepriester Draco Atratus von der Hexensekte. Er lobte Maria und sagte, dass sie damit ihre Prüfung zum Teil bestanden hatte. Jetzt müsste nur noch die Opferung durchgeführt werden. Sie hätten noch zwei Stunden Zeit bis Vollmond.


  „Ist alles am Opferplatz hinter dem Kloster vorbereitet?“ fragte der Hohepriester.


  „Ja Meister, wir können beginnen“, antwortete eine Frau mit einer angedeuteten Verbeugung.


  Während des ganzen Vorgangs machte Marie einen abwesenden Eindruck. David begriff, dass sie nicht Herr ihrer Sinne war.


  Der Hohepriester hatte sie vollkommen in seiner Gewalt. Die unheimliche Gruppe bewegte sich zum Ausgang des Hauses.


  David konnte sich gerade noch in der Dunkelheit des Nachbargrundstückes verstecken. Dann sah er die Wesen aus dem Bauernhaus verschwinden. Sie schienen in Richtung Kloster zu gehen.


  David überlegte, was er tun sollte. Seine Waffen waren im Mercedes, der immer noch an dem See stand. Er kannte den Weg dorthin nicht. Außerdem waren die Gegner in Überzahl. Er brauchte dringend Unterstützung und starke Waffen.


  Er holte sein Handy hervor. Hier in der Ortschaft hatte er wieder guten Empfang. Der Graf nahm sofort den Anruf entgegen. Nach einem kurzen Gespräch war das weitere Vorgehen besprochen.


  Nur Minuten später war der Graf mit seinem Wagen in Stans und holte den wartenden David neben dem Bauernhaus ab.


  „Haben sie die Waffen eingesteckt?“ fragte David.


  „Ja, es ist alles im Kofferraum. Wir sollten vorbereitet sein“, antwortete Max von Mergentheim.


  Sie fuhren schnell an den See zum Mercedes von David. Dort holte er aus dem Kofferraum seine Glock 19. Das Magazin war mit silbern überzogenen und geweihten Patronen geladen. Er steckte sich noch ein Reservemagazin ein.


  Dann holte er aus dem Handschuhfach seinen Schutzstein, das magische Tigerauge. Diesen Mineralstein hatte er in Südafrika von Häuptling Atu Wekesa geschenkt bekommen.


  Gemeinsam mit den Waffen des Grafen fühlte er sich vorbereitet.


  „Und nun schnell zum Kloster. Das Opferritual wird bald beginnen“, sagte David.


  Ihm war bewusst, dass sie in den Krieg gegen schwarzmagische, gefährliche Höllenwesen zogen!
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  Sie parkten den Geländewagen des Grafen etwa dreihundert Meter vor dem Kloster in einem Seitenweg des Waldes.


  Der Graf holte seine Waffen aus dem Kofferraum. Seine Pistole, eine Glock 30 mit Kaliber .45 steckte er in die Innenseite seiner Lederjacke. Um die Hüften gegurtet trug er sein Königsschwert. Das wundervolle Damast Schwert, dass von Papst Eugen III zu Ostern 1147 geweiht wurde. Die Waffe besaß die Kraft zur Zerstörung von schwarzmagischen Wesen.


  David hatte seine Pistole mit den silbern geweihten Kugeln sowie seinen Schutzstein, das Tigerauge eingesteckt. In den Schaft seines Lederstiefels schob er einen kleinen silbernen Dolch.


  Dann schlichen sie vorsichtig und leise auf den Waldweg, der direkt zum Kloster führte. Bevor sie aus der Dunkelheit der Bäume hervortraten, sahen sie aus Richtung Stans die junge Marie Hofer den Waldweg heranschweben. In ihrem weißen, knöchellangen Kleid wirkte sie wie ein Fabelwesen aus einem Märchen.


  „Bleiben sie zurück“, flüsterte David zum Grafen. „Verstecken sie sich, ich versuche, sie von dem Bann zu lösen.“


  Er drückte den Grafen hinter einen Baum, holte aus seiner Jacke den Schutzstein hervor und wartete in gebückter Haltung auf Marie.


  Sie bewegte sich wie eine Schlafwandlerin und schien David gar nicht zu bemerken. Er trat ihr in den Weg.


  Als sie an ihm vorbei gehen wollte, hielt er sie am Arm fest.


  David erschrak. Der Arm des Mädchens war glühend heiß, als habe sie hohes Fieber. Das Mädchen runzelte die Stirn und wandte sich ihm zu. Sie wirkte wie eine Schlafende, die jemand gestört hatte und nicht recht wusste, wie ihr geschah.


  „Marie!“ rief David eindringlich. „Komm zu dir! Du musst aus dem bösen Alptraum erwachen und zu dir selber zurückfinden! Nur so bist du zu retten!“


  Sie machte sich frei von seinem Griff und strich sich mit einer fahrigen Bewegung über die Stirn.


  Entschlossen nahm David seinen Schutzstein zur Hand und hielt ihn Marie entgegen. Sie betrachtete den Mineralstein mit einem verständnislosen Blick.


  David kam näher auf das Mädchen zu und drückte ihr den Stein blitzschnell auf die Stirn.


  Sie schrie schmerzverzerrt wie ein angeschossenes Tier. Rauch kringelte hoch. Es zischte. Gestank von verbranntem Fleisch entstand.


  Das hatte David nicht erwartet. Erschrocken sprang er einen Schritt zurück, dabei löste sich der Stein von ihrer Stirn.


  Das Zischen hörte auf. Marie fixierte den Privatdetektiv mit einem stechenden, zornigen Blick. Ihre Augen schienen größer zu werden, bis sie fast sein Gesichtsfeld ausfüllten.


  David war plötzlich unfähig, sich zu rühren.


  „Marie!“ flüstere er mit einem heiseren Krächzen. „Erwache endlich.“


  Aber es war offensichtlich schon zu spät!


  Marie Hofer war das Opfer Schwarzer Mächte und wurde sich dessen nicht einmal bewusst. Im Gegenteil, ihre Verbundenheit mit dem dunklen Jenseits verstärkte sich. Die Bande waren nicht mehr zu lösen.


  Oder etwa doch?


  Die Wunde an ihrer Stirn schloss sich wieder. Die junge Frau hob ihre Hand. Zwischen ihren Finger schoss eine weiße, durchsichtige Kugel hervor und traf David direkt auf die Brust. Er wurde von dem Aufprall der unheimlichen Kugel zu Boden geschleudert.


  Plötzlich hörte er ein Fauchen über sich und drehte sich erschrocken zur Seite. Marie stand über ihm. Sie hatte sich nunmehr vollends zu einer Hexe gewandelt.


  In dieser Nacht hatte sie die erste Weihung hinter sich gebracht. Sie gehörte zur Hälfte der schwarzen Göttin Hekate, die es nicht mochte, wenn jemand eine ihrer Dienerinnen bekämpfte.


  David bekam das am eigenen Leib zu spüren.


  Er war ein kräftiger Mann, hatte aber trotzdem nicht die geringste Chance, als sich Marie, die zierliche schlanke Marie, nach ihm bückte, ihn freischwebend emporhob und durch die Bäume in den Wald schleuderte.


  Das Mädchen begann zu rasen. Dabei gab sie Laute von sich wie ein wildes Tier. Schaum trat vor ihren Mund.


  David hütete sich, dem rasenden Mädchen nochmals zu nahe zu kommen. Ihm taten noch alle Knochen weh. Die Kraft der Hexe war übermenschlich. Der Graf blieb ebenfalls versteckt hinter einem Baum stehen.


  Wenige Augenblicke später beruhigte sich die Hexe wieder. Sie drehte sich um und schwebte wie von Geisterhand getragen in Richtung Kloster.


  „Na gut“, flüsterte David, „jetzt wissen wir wenigstens, dass ihr mein Schutzstein Schmerzen zufügt, aber sie nicht vernichten kann.“


  „Ich werde es mit meinem Schwert versuchen“, antwortete Max von Mergentheim selbstbewusst.


  „Wir sollten sehr vorsichtig sein“, antwortete David. „Sie dürfen uns nicht entdecken, wir sollten sie erst genau beobachten, bevor wir zuschlagen.“


  Max nickte zustimmend mit dem Kopf und folgte David leise durch den dichten Wald.


  Sie kamen in die Nähe des Klosters, umrundeten das alte Gebäude. Es war eine kalte und mondlose Nacht. Heute war Neumond!


  Der Graf schlich voraus, bis sie kurz vor der Lichtung hinter dem Kloster anlangten. Im Zentrum dieser Fläche stand der Hexenbaum, so benannt, da angeblich hier die Hexen im Mittelalter die Walpurgisnacht gefeiert hatten.


  Sie suchten sich eine geschützte Stelle, wo sie sich verstecken konnten, aber trotzdem freie Sicht auf die Lichtung hatten.


  Der Wald schien völlig still zu sein. Es war eine geisterhafte, unheimliche Ruhe, nur das leichte Rauschen und Rascheln der Blätter war zu hören.


  Dann schritt eine größere Gruppe von Frauen auf die Lichtung. Jede trug eine Fackel in der Hand. Sie zeichneten Kreise in den Boden um den Hexenbaum und steckten die Fackeln dort hinein.


  Es sah aus, als würde der majestätische Baum in Flammen stehen.


  Zwei Frauen gingen um die Kreise herum. Sie platzierten dort seltsam anmutende Zweiggestecke und metallische Objekte. Die anderen Frauen zeichneten geometrische Muster auf den Boden um den Baum.


  Sie trugen allesamt schwarze Kutten und liefen trotz der Kälte barfuß. Alles wurde in bemerkenswerter Stille erledigt.


  David und Max lagen vielleicht dreißig Meter von dem Baum entfernt. Sie konnten aber keinerlei Geräusche hören. Keinen knackenden Zweig, kein Rascheln des Laubes. Einfach nichts! Sogar das Rauschen der Blätter hatte aufgehört. Es war, als wäre die Natur von derselben atemlosen Stille durchdrungen, die auch David in seinem Innersten fühlte.


  Die Frauen zogen ihre Kutten aus und enthüllten damit ihre vollständig nackten Körper. Ihre schlanken Leiber strahlten eine perfekte erotische Reinheit aus.


  Zwei Frauen holten vom Rand des Waldes kleine Schüsseln und stellten sie einzeln in die geometrischen Kreise. Dann begannen alle Frauen zu tanzen. Sie bewegten ihre anmutigen Körper mit eleganten Bewegungen um den Hexenbaum. Beim Vorbeitanzen an einem Kreis tauchten sie einen Finger in eine Schüssel hinein und schmierten dabei so etwas wie eine Paste auf Stirn und Körper. Nach wenigen Momenten waren die nackten Körper mit seltsamen Zeichnungen verziert.


  Dann stellte sich jede Frau in einen anderen geometrischen Kreis. Sie tanzten in der geometrischen Fläche, gingen in die Knie und setzten sich dann auf den Waldboden. Jeder Kreis hatte den exakt gleichen Abstand zum nächsten. Sie repräsentierten die vier Himmelsrichtungen.


  Dann drehten sie ihre nackten Körper dem Baum zu. Sie reckten ihre bemalten Arme dem Hexenbaum entgegen. Dann begannen sie eine Art Singsang, erst mehr wie ein Gemurmel, dann mit steigender Lautstärke und Dringlichkeit. Während sie ihre Arme erhoben, folgten auch die Flammen der Fackeln und stiegen höher und höher.


  Die beiden Männer in ihrem Versteck konnten kein Wort des Gesanges verstehen. Es klang definitiv wie eine alte Sprache, fast ein wenig an Latein erinnernd, aber das war es vermutlich nicht.


  Plötzlich hing eine merkwürdige Energie in der Luft, die sich wellenförmig vom Mittelpunkt der Lichtung ausbreitete. Erst waren es vitalisierende Bewegungen, aber dann wurden die Wellen dunkler und kälter.


  In diesem Moment verstummten die Frauen.


  Es trat ein kräftiger Mann in schwarzer Kutte zwischen den Bäumen hervor und schritt langsam in die Mitte des Kreises. Ihm folgte eine junge Frau in einem weißen Gewand.


  „Das ist die vermisste Vera Wallner“, flüsterte der Graf in das Ohr von David. Beide beobachteten fasziniert das weitere Geschehen.


  Die junge Frau stellte sich mit dem Rücken an den Hexenbaum. Der Mann ergriff die Kapuze seiner Kutte und zog sie vom Kopf zurück. David konnte den Hohepriester Draco Atratus erkennen.


  Der Sektenführer ergriff das weiße Gewand der jungen Vera und streifte es ihr vom Körper. Sie lehnte nun völlig nackt am Baum und spreizte ihre Beine. Ihr Schamhaardreieck leuchtete in einem gelblichen Farbton.


  Die Frauen begannen wieder zu singen. Sie drehten dem Baum ihren Rücken zu und hoben die Hände in die Höhe. Während ihr Gesang immer lauter und befehlender wurde, hielten sie die Augen geschlossen.


  Der Hohepriester öffnete seine schwarze Kutte unter der er völlig nackt war. Mit seinen Händen umgriff er seinen harten Penis und drückte ihn zwischen die gespreizten Schenkel des jungen Mädchens.


  Der Gesang der Frauen wurde immer lauter, fast schon hysterisch.


  Der Mann versenkte sein Glied in der Scheide der jungen Frau. Sie hielt die Augen geschlossen und ließ sich völlig passiv penetrieren. Er stieß seinen Penis in einem langsamen Rhythmus in die Vagina der Frau.


  Dann geschah es!


  Jede der singenden Frauen wurde von einer blau-weißlichen Energieblase umschlossen. Sie hörten auf zu singen und rezitierten stattdessen abwechselnd Sätze, die David nicht verstehen konnte.


  In ihrer Mitte schien sich etwas zu manifestieren. Es schien direkt aus der Erde oder dem Baum zu kommen. Es war etwas Körperloses, sah aus wie eine rote Nebelwolke. Die Energie, die der Manifestation zugehörig schien, war grausam und bösartig.


  David reagierte auf diese Erscheinung mit starken Schmerzwellen. Er spürte tiefe Urängste und meinte, seinen Verstand zu verlieren. Er hatte das Gefühl, als würde sein Körper in Stücke gerissen werden. Beide Männer waren völlig unfähig sich zu bewegen, sie fühlten sich wie gefesselt.


  Ein anschwellendes tiefes Grollen und Rumpeln begleitete die unheimliche Manifestation, die durch das Ritual herbeigerufen wurde. Die rote Nebelwolke wurde dichter und dichter, dann schlugen Energieentladungen wie Blitze in die bläulichen Felder der Frauen ein, deren Färbung sich dabei zu einem spektakulären Gold änderte.


  Immer mehr Blitze schossen auf die Hexen zu.


  Der Hohepriester erhöhte das Tempo seiner Penetration. Kurz bevor er seinen Höhepunkt erreichte, holte er aus seiner Kutte einen kleinen Dolch hervor.


  David hatte Angst vor dem Kommenden. Er wollte aufstehen, das Unvermeidliche verhindern. Die dunkle Energie presste ihn aber hilflos auf den Waldboden. Er konnte sich nicht bewegen, musste den Ereignissen wehrlos zusehen. Seine Augen füllten sich mit Tränen, er spürte einen Druck auf seinen Ohren wie in großer Höhe.


  Es wurde unerträglich. Er konnte nicht denken, er konnte sich nicht bewegen, er konnte seine Augen nicht schließen.


  Der Hohepriester erreichte seinen Orgasmus.


  Im gleichen Augenblick, in dem er sein Sperma in ihre Vagina pumpte, setzte er den Dolch über dem Herz der jungen Frau an und stach zu.


  Die Kombination seines sexuellen Höhepunktes mit dem Eintreten ihres Todes erzeugte glühende Blitze um den Hexenbaum. Alles leuchtete in einem dunklen Bernsteingelb.


  Aus der Manifestation bildete sich ein unheimlicher weiblicher Körper, der alle Energieentladungen der Umgebung absorbierte.


  Der geisterhafte Körper drehte sich immer schneller im Kreis, bis er in einem Energieblitz direkt auf die beiden Männer in ihrem Versteck zuraste.


  David konnte eine Explosion in seinem Kopf spüren.


  Dann nichts mehr! Dunkelheit umhüllte ihn.


  David und der Graf versanken in tiefer Bewusstlosigkeit.


  Der kräftige Zombie trat neben die beiden Männer, fesselte sie mit Seilen und trug sie in einen Kellerraum des Klosters.


  Dort sollten sie bis zum nächsten Opferritual eingesperrt bleiben!
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  Als sie wieder erwachten, geschah das in einer veränderten Umgebung. Sie wussten nicht, wo sie sich befanden, jedoch ließen die kalten Mauersteine an denen sie lehnten, einen Kellerraum vermuten.


  Durch die vergitterten Fenster konnten sie die untergehende Sonne erkennen.


  Untergehende Sonne?


  David erschrak. Das würde bedeuten, dass sie die halbe Nacht und den kompletten nächsten Tag bewusstlos waren. Er wollte sich bewegen, doch es gelang ihm nicht. Man hatte ihn gefesselt.


  Trotz seiner stark eingeschränkten Bewegungsfreiheit tastete er seine Taschen ab. Sie waren leer. Seine Schutzstein und die Pistole waren verschwunden. Damit war er den Höllenwesen schutzlos ausgeliefert.


  „Verdammte Schweinerei“, fluchte der gefesselte Max neben ihm. „Was ist geschehen?“


  „Ich weiß es nicht“, antwortete David. „Geht es ihnen gut?“


  „Danke, unter den gegebenen Umständen geht es. Aber meine Pistole und mein Schwert sind weg!“


  Der Graf fluchte leise über diesen Verlust.


  David marterte sein Gehirn, überlegte wie sie aus dieser misslichen Lage entrinnen könnten. Es sah jedoch nicht so aus, als gäbe es einen Ausweg.


  Dann hörten sie einen Schlüssel im Schloss der Tür, die sich kurz darauf knarzend öffnete.


  Ein hochgewachsener Mann trat ein. David erkannte ihn sofort. Er war der Hohepriester. Seine schwarzen Augen funkelten die beiden Gefangenen gefährlich an.


  „Ihr werdet meine Opfer sein. Die Göttin hat sich letzte Nacht von euch gestört gefühlt. Sie wünscht euer Blut“, sprach der Priester mit einem hoheitsvollem Ton.


  „Sie Teufel!“ zischte Max von Mergentheim.


  Der dunkelhaarige Mann blickte ihn lächelnd an. Der Graf hatte das Gefühl, etwas bohre sich in seinen Kopf, um ihn auszuhöhlen. Er stöhnte vor Schmerz.


  „Ich bedanke mich für das Kompliment. Aber leider verfüge ich nicht über die Macht unseres Fürsten“, antwortete der Priester.


  Abrupt wandte er sich ab und ließ die beiden Männer allein. Sie sprachen kaum miteinander. Die Zeit verging, es wurde immer dunkler.


  Dann wurden sie abermals gestört.


  Simon Hofer und seine Frau wurden gebracht. Die Eltern der Hexe Marie waren an Händen und Füßen gefesselt. Sie waren bei vollem Bewusstsein und wurden in das Verlies gestoßen.


  „Wie geht es euch beiden?“, fragte der Graf den Bergbauern und seine Frau.


  „Sie haben Marie geholt“, antwortete Simon schluchzend. „Was sie mit uns machen ist egal, Hauptsache Marie überlebt.“


  „Wir haben Marie gesehen“, sagte der Graf.


  „Wie geht es ihr?“ fragte die Frau gierig nach.


  „Ich glaube sie ist noch zu retten. Die komplette Verwandlung ist noch nicht abgeschlossen.“


  Die Frau hatte sich mit dem Gesicht zur Wand gedreht und weinte still vor sich hin. Simon versuchte sie mit leiser Stimme zu trösten.


  „Verdammt“, begehrte der Graf auf, „wir können doch nicht untätig hier herumliegen und warten, bis die uns qualvoll ermorden.“


  „Können sie neben mich kriechen?“ fragte David den Grafen.


  „Was haben sie vor?“


  „In meinem Stiefelschaft ist ein kleiner Dolch. Wenn sie ihn erreichen, können wir die Fesseln zerschneiden und versuchen zu entkommen.“


  Max robbte sich neben den gefesselten David. Mit seinen Fingerspitzen suchte er den Stiefel ab, bis er durch das Leder den Dolch spürte.


  Nach mehreren vergeblichen Versuchen gelang es ihm schließlich das Messer aus dem Schaft zu ziehen. Damit war der Anfang geschafft!


  Der Rest ging schnell. Minuten später waren die letzten Schnüre gefallen. Auch die Frau von Simon Hofer wurde losgebunden. Sie wirkte apathisch und abwesend.


  Draußen war es bereits komplett dunkel geworden.


  „Was nun?“ fragte Max.


  „Wir müssen einen Weg hier raus finden“, antwortete David wieder vollen Mutes und Tatendranges. Er ergriff die Initiative.


  Er wandte sich dem Ausgang zu und wäre fast vor Schreck zurück gestolpert. Die schwere Holztür war unverschlossen und stand einen Spalt breit offen. Hatten die Wärter vergessen die Tür zu verschließen?


  Er spähte durch den Türspalt in den davor liegenden Flur.


  „Nicht einmal eine Wache haben sie aufgestellt“, murmelte David leise. Die anderen drängten sich hinter ihm. Sie schöpften neue Hoffnung.


  Vorsichtig öffnete David die schwere Holztür. Nichts geschah.


  Er konnte direkt in einen langen Gang blicken. Sie verließen ihre Zelle und traten in den Korridor. Verständnislos blickten sie sich gegenseitig an. Die Frau von Simon Hofer hatte aufgehört zu weinen.


  „Niemand da“, sagte David. „Ich kann es nicht glauben. Sollten wir so einfach davonkommen?“


  Leise huschten sie den Gang weiter herunter. Es gab mehrere Türen an den Seiten, die jedoch alle verschlossen waren.


  Von hier aus gab es nur eine weitere Tür. Diese lag am Ende des Ganges.


  Auf Zehenspitzen huschten sie zu dieser letzten Tür. Sie war wesentlich größer und erweckte den Anschein, unüberwindlich zu sein. Dicke Bolzen waren in das Holz geschlagen worden um es mit eisernen Banden zu verstärken.


  Das Licht der Fackeln flackerte in einer grünlichen Färbung. Dies schien den Flüchtlingen jedoch nicht aufzufallen.


  David umfasste den Türgriff und öffnete die schwere Tür langsam. Mit einem leisen Quietschen sprang die Tür einen Spalt weit auf. Nicht sehr viel, aber genug um Licht und Bewegungen dahinter erkennen zu können.


  Sie öffneten die Tür etwas weiter und betraten den Raum dahinter.


  Was sie hier erblickten nahm ihnen fast den Atem!


  „Seid gegrüßt. Wir haben bereits auf euch gewartet.“


  Polternd schlug die Tür hinter der Gruppe zu. David hörte das metallische Klicken eines Schlüssels, der in einem Schloss gedreht wurde.


  Sie befanden sich in einer Halle, mächtig und groß wie eine Kirche. Säulen säumten die Wände rechts und links.


  Im Zentrum der gewaltigen Halle befand sich eine Pyramide, mit einer Plattform von drei mal drei Metern auf der Spitze.


  David konnte achtzehn Stufen zählen. Oben entstand ein geisterhaftes Leuchten und tauchte die aus rohen Steinquadern gemeißelte Treppe in ein diffuses Licht. Am Rand neben der Plattform befanden sich eigenartige Rinnen. Blutrinnen! schoss es David durch den Kopf.


  Sie befanden sich an einem Opferplatz.


  Was sich hinter der Pyramide befand, konnte er nicht erkennen.


  Der Graf glaubte, die Umrisse eines kleinen Tempels zu erkennen, doch war er nicht sicher.


  Plötzlich schälte sich aus der Dunkelheit auf der Plattform der Pyramide die Gestalt des Hohepriesters. Er war schauerlich anzusehen.


  In den Händen hielt er ein blitzendes Schwert. Die Augen glühten teuflisch. Breitbeinig stellte er sich hin.


  Von links betrat die junge Marie Hofer die Plattform.


  Simon Hofer und seine Frau zuckten zusammen und begannen schluchzend nach ihrer Tochter die Arme auszustrecken.


  Die junge Marie trat vor den Priester und beugte ihr Haupt. Der Hohepriester hob das blitzende Schwert hoch über den Kopf, wie zum Schlag ausholend. Wollte er wirklich zuschlagen?


  Marie, die wunderschöne Hexe, faltete die Hände und kniete vor dem Priester nieder.


  Hinter diesem löste sich eine Schauergestalt aus der Finsternis. Es war der Zombie, den Marie auf dem Friedhof zum nichtswürdigen Leben erweckt hatte. Er blieb neben den Beiden abwartend stehen.


  Der Priester stimmte einen Gesang an, der so schauerlich klang, dass es den Flüchtlingen durch Mark und Bein ging. Der Gesang wurde erwidert.


  Aus versteckten Nischen der Halle traten die Frauen, die David bereits am Hexenbaum gesehen hatte. Ihre Gesichter drückten Verzücken aus. Vier der Frauen trugen Behälter aus Ton oder einem ähnlichen Material. Sie stiegen damit die Stufen zur Plattform hinauf und stellten je ein Behältnis an eine Ecke.


  Also doch eine Opferstelle, dachte David bedrückt. Die Behältnisse dienten dazu, das Blut aufzufangen, das von den Opfern durch die Rinnen hingeleitet wurde.


  Simon Hofer bekam einen Stoß in den Rücken. Hinter ihm stand eine Frau, die ihn mit ihrem magischen Blick fesselte. Er wollte fliehen, konnte aber seine Entscheidung nicht in die Tat umsetzten.


  Hinter David, Max und der Frau von Simon Hofer trat ebenfalls eine Hexe. Sie richteten ihre Fingerspitzen auf die Menschen. Durch diese Tätigkeit verloren die Drei die Macht über ihre Muskeln. Sie konnten ihre Arme und Beine nicht mehr bewegen.


  „Nein!“ brüllte Simon Hofer. „Ihr verdammten Schweine, ich will nicht sterben!“


  Die Hexen versammelten sich um die Gefangenen. Sie begannen einen monotonen Sprechgesang, der immer lauter wurde und schließlich die Schreie von Simon Hofer übertönte.


  Die Hexe hinter Simon bewegte ihre Finger. Es schien wie ein Befehl auf den Mann zu wirken. Er bewegte sich wie ferngesteuert nach vorne, erreichte die Stufen und stieg zur Plattform der Pyramide.


  Marie Hofer stand auf und trat neben den Priester. Man sah ihr an, dass sie nicht Herr ihrer Sinne war. Sie erkannte ihre Eltern nicht!


  Sie wurde vom Hohepriester und der schwarzen Göttin gesteuert, war nur noch eine willenlose Marionette.


  Die Hexe entließ Simon Hofer als er vor dem Hohepriester stand und ging die Stufen zurück. Der Sektenführer hob machtvoll seine Hand. Diese Bewegung ließ Simon auf die Knie fallen.


  Der Sprechgesang der Hexen brach abrupt ab. Der Priester hob seine Stimme.


  „So nimm das Opfer an, Göttin der Finsternis. Wir geben dir sein Blut!“


  Das Schwert zuckte herab. Der Kopf von Simon Hofer wurde mit einem Streich von seinem Rumpf getrennt. Sein Blut floss in eine Rinne und von dort in ein tönernes Gefäß.


  Max spürte abgrundtiefen Hass in seiner Brust, als sein Freund starb.


  Die junge Marie Hofer trat neben den Hohepriester. Ihre Augen glänzten in einem leuchtenden Weiß. Sie berührte die Leiche ihres Vaters.


  „Die Göttin hat das Opfer angenommen!“


  Ihre Stimme klang fremd und mystisch.


  Der kopflose Leichnam von Simon Hofer regte sich, stand taumelnd auf und trat an den hinteren Rand der Plattform. Kopfüber stürzte sich der tote Körper herunter. David konnte den dumpfen Aufprall nur hören, denn er konnte nicht erkennen, was sich hinter der Pyramide befand.


  „Und nun erfreut unsere Göttin mit den nächsten Opfern. Möge ihr Blut die Göttin erfreuen.“


  Die grausige Szenerie wiederholte sich, mit dem Unterschied, dass diesmal ein neues Opfer an der Reihe war: Die Frau von Simon Hofer.


  Die schwache Frau hatte keine Chance. Eine der Hexen führte sie wie eine ferngesteuerte Puppe die Stufen der Pyramide herauf.


  Als sie vor dem Priester kniete, trat eine Änderung ein.


  „Du bist nun ein vollständiges Mitglied unserer Sekte“, sprach er zur jungen Marie Hofer, „nachdem deine Eltern tot sind, hast du allen vergangenen Ballast abgeworfen!“


  Maire verbeugte sich ergeben vor dem Hohepriester.


  Dann ließ der Priester die kniende Frau für einen kurzen Moment aus seinem geistigen Griff. Die Mutter von Marie sprang sofort auf und wollte fliehen. Doch die junge Hexe Marie hob ihre rechte Hand und zwang ihre Mutter wieder zurück auf die Knie, allein kraft ihres Willens.


  „Das war die Demonstration deiner neuen Macht“, rief der Priester laut in Halle. Dabei konnte David genau erkennen, dass die Hexe überhaupt nicht aus eigenem Antrieb handelte. Der Hohepriester hatte sie vollkommen im Griff. Sie erlebte einen immerwährenden Alptraum, aus dem sie so schnell niemand wecken konnte.


  Als das Schwert herunterfuhr und die kniende Frau starb, schrie der Graf auf. Er konnte es nicht mehr ertragen, der Opfertod seiner Freunde raubte ihm fast den Verstand. Er dachte weniger an sich selber, sondern mehr an das Grauenhafte der Situation.


  Die Macht seines Hasses und Zornes ließen die geistige Fesselung der Hexe hinter ihm lösen. Er sprang nach vorne und stürmte die Treppe empor. Erst als er die Plattform erreicht hatte, wurde ihm bewusst, dass es ihm gelungen war, die magische Starre zu überwinden.


  Er hatte keine Zeit, sich näher mit dem Warum zu beschäftigen. Max stürzte sich auf den Priester, der so verdutzt war, dass er nicht sofort reagieren konnte. Es gelang dem Grafen, ihm das Schwert zu entwinden.


  Dann stach er zu!


  Das Schwert drang tief in die Schulter des Priesters ein. Der Mann brüllte schmerzerfüllt auf. Im nächsten Moment war die Halle ein brodelnder Hexenkessel.


  Die Frauen schrien durcheinander, einige stürmten die Plattform empor. Sie behinderten sich gegenseitig und sorgten dafür, dass David ihrer Aufmerksamkeit entrinnen konnte. Er bückte sich und flüchtete in die Dunkelheit eines Gewölbebogens.


  Dort blickte er sich kurz um. Es stand neben einem Art Altar, auf dem die verschwundenen Waffen lagen. Schnell nahm er seine Pistole und steckte den Schutzstein in seine Jacke. Das mächtige, geweihte Königsschwert, das in einer Schwertscheide mit Lederriemen steckte, band er um seine Hüfte.


  Dann drehte er sich vorsichtig um und spähte um die Steinmauer zurück in die Halle. Die Hexen hatten sein Verschwinden noch nicht bemerkt, sondern versuchten weiterhin die Stufen zur Plattform empor zu rennen.


  Dann blickte David nach oben. Die junge Marie stand stocksteif da. Sie griff nicht ein, half weder dem Priester, noch unterstützte sie den Grafen.


  Sie stand mit einem starren Blick in den Augen teilnahmslos neben dem Geschehen.


  Der Graf zog eben das Schwert aus der Schulterwunde des Priesters und stieß erneut zu. Der Sektenführer war so überrumpelt, dass er sich vergeblich bemühte, seine geistigen Kräfte anzustrengen. Diesmal traf die scharfe Klinge seinen Bauch. Gurgelnd klappte er zusammen.


  Das war der Augenblick, in dem Marie die Hexe wieder zu sich kam. Der Priester hatte sie aus seiner geistigen Macht entlassen. Völlig verstört blickte sie sich um. Sie begriff nicht, was um sie herum vor sich ging. Nur allmählich sickerten die Dinge in ihr Bewusstsein, die sie in der letzten Zeit in der Gewalt des Priesters erlebt hatte.


  Der Graf hatte keine Zeit, sich näher mit ihr zu befassen. Er sah die Hexen die Stufen emporeilen und suchte einen Fluchtweg. Er rannte zur anderen Seite der Pyramide, erkannte dort eine in Stein gehauene Rampe. Auf dieser rutschte er runter und kam unter wieder zum Stehen.


  „Max! Hierher!“ schrie David aus seinem Versteck.


  Der Graf hörte seine Stimme und erkannte den Privatdetektiv, der hinter einer Steinsäule stand und winkte. Er eilte zu seinem Leidensgenossen und verbarg sich neben ihm in der Dunkelheit.


  Aber sie konnten nicht weiter fliehen!


  Die gewaltige Halle war verschlossen, es führte kein Weg aus diesem Raum. Die Hexen hatten mittlerweile die Flucht der beiden Männer bemerkt und kreisten sie in ihrem Versteck ein.


  Die Kräfte von einer solchen Anzahl Hexen konnten die beiden Menschen nichts entgegensetzen. Sie wurden durch unsichtbare Kräfte auf die Knie gezwungen. Die Hexen nahmen David die Waffen ab und führten dann beide nach oben auf die Plattform.


  Dort erwartete sie der Hohepriester voller Wut.


  „Ihr werdet einen besonderen Tod erleiden!“ schrie er den beiden Männern entgegen. Auf die Hexe Marie achtete er im Moment nicht. Vielleicht war das sein Fehler.


  Er konzentrierte seine gesamte Aufmerksamkeit auf die beiden Ausreißer. Mit schockierten und geweiteten Augen sahen die beiden Männer, dass sich der Priester von den furchtbaren Verwundungen, die ihm der Graf mit dem Schwert beigebrachte, bereits vollständig erholt hatte. Sogar am Schwert klebte nicht ein Tropfen Blut mehr.


  Die Hexen legten die Waffen, die David eingesteckt hatte, neben den Priester auf den Boden. Dann zogen sie sich über die Stufen der Pyramide zurück nach unten.


  Der Hohepriester setzte seine geistige Macht ein und ließ die beiden Männer vor sich knien. Dann hob er das Schwert.


  In diesem Moment geschah es!


  Aus einem seitlichen Stein der Pyramide strömte eine rote Nebelwolke. Es schien pure Energie zu sein, die sich dann in einen weiblichen Körper verwandelte.


  Ein anschwellendes tiefes Grollen und Rumpeln begleitete die unheimliche Manifestation. Die rote Nebelwolke wurde dichter und dichter, dann schlugen Energieentladungen wie Blitze durch den Raum.


  Die Hitze wurde unerträglich, David musste die Augen schließen, er hatte das Gefühl zu verbrennen.


  Die Hexen fielen vor der Pyramide auf die Knie und begannen zu singen, sie bewegten ihre Körper in einem seitlichen Pendeln.


  Die rote Nebelwolke drang in den Kopf der jungen Marie. Ihr Körper schüttelte sich, begann zu zittern und erhob sich vom Boden. Schwebend bewegte sie sich auf den Priester zu und entwand ihm das Schwert.


  Dann öffnete Marie ihre Augen. Sie hatte rote Pupillen und blickte sich erhaben in der Halle um.


  „Keine weiteren Opfer“, sprach eine merkwürdige Stimme durch den Mund der jungen Hexe. „Ich wünsche einen heiligen Schwertkampf auf Leben und Tod. Freiheit oder freiwilliges Blutopfer!“


  Dann schlossen sich die Augen wieder, aber die machtvolle Ausstrahlung, die pure Energie blieb im Körper der jungen Hexe erhalten.


  David blickte zum Hohepriester. Dieser schüttelte erstaunt und verwirrt seinen Kopf.


  „Was bedeutet das?“ fragte der kniende Max.


  „Wir werden mit dem Schwert kämpfen müssen“, sprach der Hohepriester erhaben. „Die Göttin wünscht es so.“


  David und Max standen auf, der Priester entließ beide seiner geistigen Kraft. Der Hohepriester drehte sich um und schritt erhaben die Stufen der Pyramide herab.


  „Folgt mir“, befahl der den beiden Männern.


  Unten angekommen hatten die Hexen bereits einen Kreis gebildet in deren Mitte der Kampf stattfinden sollte.


  Niemand wagte es, sich den Befehlen der Göttin zu widersetzen!


  Der Zombie, der ständig hinter Marie gestanden war, schritt die Stufen der Pyramide herunter. In seiner mächtigen rechten Hand hielt er zwei Schwerter, in der linken Hand zwei Schilder.


  Alle verstummten und blickten den kräftigen Untoten erwartungsvoll an.


  „Der Schwertkampf soll hier und jetzt stattfinden. Gewinnt der Fremde“, dabei deutete er auf den Grafen, „erhalten die beiden Männer ihre Freiheit zurück.“


  Dann blickte er zum Hohepriester.


  „Gewinnt ihr, werden die Fremden freiwillig ihr Blut geben, bis zu ihrem Tod.“


  Es entstand kurz Unruhe, da jeder mit seinem Nebenmann etwas zu flüstern hatte.


  „Außerdem“, sprach der Untote weiter, „hat die Göttin während des Kampfes jede Magie aus diesem Raum entzogen.“


  „Wie bitte?“ schrie der Priester zornig. „Ich soll ohne die Unterstützung von Magie kämpfen?“


  „So hat es die Göttin befohlen!“


  Der Zombie trat zu Max, reichte ihm das Königsschwert und ein Schild. Der Hohepriester erhielt das Opferschwert mit einem Schild. Dann traten beide in den Kreis, der von den Hexen gebildet wurde.


  Der Zombie gab das Signal für den Beginn des Kampfes.


  Der Priester war von seiner Kraft und Schnelligkeit überzeugt, stürmte sofort auf Max zu. Sein Schwert fuhr krachend gegen das Schild des Grafen. Er hatte wohl erwartet, dass Max diesem Hieb ausweichen würde, jedoch fing er ihn einfach nur ab.


  Mit seinem Schild drückte er den Priester zurück. Mit einem Knurren sprang der Sektenführer erneut auf Max zu, täuschte mit dem Schwert einen Hieb von oben an, um dann von unten zuzustoßen.


  Der Graf machte einen Ausweichschritt, wehrte den Angriff lässig ab. Der Hohepriester wurde immer zorniger, er ließ Hieb auf Hieb auf das Schild von Max krachen. Dieser unternahm nichts dagegen, nicht einmal den Versuch eines Gegenangriffs. Stattdessen verspottete er ihn, um ihn noch zorniger zu machen.


  „Ich dachte sie sind ein kräftiger Mann“, höhnte Max. „Ist das alles, was ihr zu bieten habt?“


  Der wütende Priester stürmte erneut mit seinem Schwert auf den Grafen zu. Doch er hatte nicht aufgepasst, war auf dem glatten Steinboden ausgerutscht, kniete nun auf einem Bein. Er hatte seine Deckung verloren, weil er sich mit der Schwerthand abstützen musste.


  Max hätte ihm den Todesstoß versetzen können, doch er drehte sich um, ließ ihn aufzustehen.


  Alle Hexen konnten sehen, dass der Graf ihm diese Gnade gewährte. Eine Gnade die er seinen Opfern verweigert hatte.


  Dann warf Max lässig sein Schild weg.


  „Er ist ein erbärmlicher Wicht. Ich lasse ihm die Gelegenheit, sich zu wehren!“


  „Du dreckiger Hurensohn“, stieß der Priester hervor und griff erneut an. Das war seine Art zu kämpfen: Angreifen, angreifen, angreifen.


  Er wollte Max mit seinem Schild wegdrängen, doch dieser wich erneut aus und schlug ihn mit der flachen Seite seiner Schwertklinge von hinten auf den Rücken. Dieser Schlag brachte den Priester zum zweiten Mal aus dem Gleichgewicht. Max sprang wieder einige Schritte von dem stolpernden Mann weg.


  Er wollte ihn vor den Augen der Göttin und der Hexen demütigen.


  Dass er wieder zum Taumeln gebracht wurde, ließ den Priester nun vorsichtiger werden. Er umkreiste den Grafen langsamer, erkannte, dass er einen starken Schwertgegner vor sich hatte.


  „Ihr habt unschuldige junge Frauen zu euren Sklaven gemacht“, sagte der Graf, „nicht einmal dabei wart ihr erfolgreich. Wollt ihr mir nicht lieber euer Schwert geben und um Gnade bitten?“


  „Ziegenschiss“, fluchte der Priester. Dann stürzte er vor, zielte auf die Kehle von Max, senkte dann schnell sein Schwert, um sein linkes Bein zu treffen. Doch der Graf machte einfach einen Schritt zur Seite und schlug ihm das Damast Königsschwert auf den Hintern, sodass er wegstolperte.


  „Gebt mir euer Schwert“, sagte Max, „dann lasse ich euch am Leben. Wir sperren euch in einen Käfig und ich führe euch in ganz Österreich vor. <Hier ist der feige Kerl, der sich an unschuldigen Mädchen vergeht>, werde ich den Leuten sagen.“


  „Bastard!“


  Der Priester stürzte sich wieder vor. Er versuchte dieses Mal ihn mit einem wilden Schwertstreich in den Bauch zu treffen. Max trat zurück und das Opferschwert des Priesters zischte an ihm vorbei.


  Er grunzte, als er in verzweifelter Raserei wieder ausholte.


  Bevor er aber zuschlagen konnte, schlug Max mit dem Königsschwert an sein Schild. Die Gewalt des Stoßes ließ den Priester rückwärts stolpern. Bei seinem nächsten Hieb, der den Priester wieder direkt auf das Schild traf, taumelte er. Sein dritter Vorstoß traf mit solcher Wucht auf die Schwertklinge des Priesters, dass sein Schwertarm zurückfuhr und die Spitze des Königsschwertes an seiner Kehle lag.


  „Mörder“, fauchte ihn Max an. „Du hast Simon und seine Frau ermordet!“


  Der Priester schrie laut vor Wut, holte wild mit seinem Schwert aus. Wieder trat Max einen Schritt zurück und ließ die Klinge an sich vorbeirasen.


  Sofort darauf schwang er das Königsschwert nach oben und ließ die Klinge mit aller Kraft auf das rechte Handgelenk des Priesters niederfahren.


  Er keuchte auf. Die Knochen seines Handgelenks waren gebrochen.


  „Es ist nicht leicht mit dem Schwert zu kämpfen“, sagte Max. „Du Mistkerl kannst damit nur wehrlose Opfer töten!“


  Max schlug erneut zu und zielte auf die Klinge des Priesters, sodass ihm das Schwert aus der Hand geschleudert wurde. Nun stand blankes Entsetzen in seinen Augen. Nicht das Entsetzen eines Mannes, der den Tod vor sich sah, sondern das Entsetzen einer Bestie, die wusste, dass sie in die Hölle zurückgeschleudert werden würde.


  „Ihr habt junge Frauen zu Sklaven gemacht“, wiederholte Max und stieß ihm das Königsschwert gegen das Knie.


  Der Priester versuchte die paar Schritte zu seinem Schwert zu machen. Max holte aus und traf ihn mit einem noch härteren Hieb erneut am Knie. Die Klinge fuhr durch sein Beinkleid und traf den Knochen und zerschmetterte das Kniegelenk.


  Der Priester sank auf den Boden. Max schlug ihn mit dem Königsschwert auf den Rücken, dann stellte er sich hinter ihn.


  „Er hat unschuldige Menschen getötet. Geh zurück in die Hölle, Dämon“, schrie Max lautstark durch die Halle.


  Dann tötete er ihn.


  Er schlug ihm den Kopf halb von den Schultern. Der Priester machte ein gurgelndes Geräusch und erbebte am ganzen Körper. Röchelnd brach er zusammen.


  Die Hexen, die den Kreis bildeten, erstarrten. Der Hohepriester starb nicht sofort. Er wand sich auf dem Boden im Todeskampf. Der Graf holte erneute aus und trennte mit einem gezielten Streich den Kopf komplett vom Rumpf.


  Aus dem offenen Hals stieg dichter, schwarzer Qualm. Es roch nach verbranntem Fleisch.


  Max stellte seinen Fuß auf den kopflosen Körper des Priesters und drückte die Spitze des geweihten Schwertes langsam in sein Herz.


  Das Licht und Leben in seinen Augen brach. Der Schreckliche war tot.


  Die Hexen, die er erweckt hatte, waren von seiner geistigen Kraft abhängig. Sie kippten reihenweise um. Noch bevor ihre Körper den Boden erreichten, verwandelten sie sich. Aus den hübschen Frauen wurden verschrumpelte Körper.


  Marie, die völlig ruhig auf der Plattform der Pyramide stand, öffnete ihre Augen. Ihre roten Pupillen leuchteten. Sie sprach erneut mit dieser unheimlichen Stimme:


  „So sollte es sein. Kehrt in eure Gräber zurück! Ihr sollt die ewige Ruhe zurückerhalten, in der ihr gestört wurdet!“


  Sie hob ihre Hände und erzeugte damit eine flimmernde weiße Energie, die durch die gesamte Halle flutete. Der tote Körper des Priesters, die verschrumpelten Körper der Hexen und der wiedererweckte Zombie wurde in der weißen Energie gefangen und angehoben. Sie schwebten durch die Halle und wurden durch eine Öffnung in das Innere der Pyramide gesaugt.


  Dann drehte sich die junge Marie um, die unheimlichen roten Augen blickten direkt zu David und Max.


  „Ihr erhaltet eure Freiheit. Stört nie wieder meine Ruhe, sonst wird meine Rache grausam sein!“


  Marie riss ihren Kopf zurück in den Nacken und öffnete den Mund. Der rote Nebel strömte aus ihrem Rachen, verfestigte sich kurz und verschwand dann in der Öffnung der Pyramide.


  Das junge Mädchen brach bewusstlos auf der Plattform der Pyramide zusammen.


  Der Graf rannte die Stufen zur Plattform hoch und beugte sich über die attraktive Marie. Sie hatte völlig entspannte Gesichtszüge, wirkte wie ein junges Kind im Schlaf. Max streichelte sanft durch ihr blondes Haar und spürte starke Empfindungen, die in seinem Herz begannen und sich durch seinen gesamten Körper ausbreiteten.


  „Du armes Mädchen“, flüsterte er leise zur bewusstlosen Marie, „deine Eltern sind tot, du bist völlig allein auf der Welt.“


  Er richtete seine Augen zum Himmel, hielt ihre Hände fest umschlossen und sprach feierlich:


  „Ich verspreche, dass ich mich immer um dich kümmern werde. Ich werde dein Leben beschützen und immer für dich da sein. Dies schwöre ich!“


  Dann umfasste er das schlanke Mädchen, hob sie hoch und trug sie langsam die Stufen der Pyramide herunter.


  David hatte in der Zwischenzeit ihren gesamten Besitz, insbesondere die wertvollen Waffen, eingesammelt.


  „Wir sollten hier verschwinden“, sagte der Privatdetektiv. „Ich traue dem Frieden nicht.“


  Als wären seine Worte ein Signal gewesen, begann der Boden unter ihren Füßen so stark zu beben, dass sie Mühe hatten, sich auf den Beinen zu halten.


  Das Gewölbe der mächtigen Halle knirschte und ächzte. Gesteinsbrocken lösten sich aus dem Mauerwerk. Sand rieselte auf ihre Köpfe.


  „Raus hier!“, schrie David, ergriff die Waffen und rannte zur Tür der Halle. Mit großer Kraft konnte er sie öffnen, hielt sie auf während der Graf mit dem jungen Mädchen im Arm hinauslief.


  Die beiden Männer rannten los, während hinter ihnen das Gewölbe mehr und mehr einstürzte. Tonnenschweres Gestein hätte sie begraben, wenn sie nicht die Flucht ergriffen hätten.


  Atemlos stürzten sie den Flur entlang, erreichten eine Treppe, die nach oben in den Innenhof des Klosters führte. Ohne stehenzubleiben rannten sie durch den Torbogen und blieben erst kurz vor dem Wald stehen.


  Als sie sich umblickten, erkannten sie, dass der mittlere Teil des Klosters eingestürzt war.


  Die Göttin Hekate hatte ihre Ruhe zurück.


  Kurze Zeit darauf erreichten sie den geparkten Wagen des Grafen, legten die junge Marie auf die Rückbank und fuhren zum Schloss.


  David und die junge Marie bekamen ein eigenes Zimmer.


  Sie schliefen fast zwölf Stunden am Stück durch. So lange hatten sie gebraucht, um sich von den Kämpfen mit der Hexensekte zu erholen.


  Als sie gemeinsam am Frühstückstisch saßen, kratzte sich David seufzend am Kinn.


  „Nun, damit dürfte das unheimliche Kapitel hier abgeschlossen sein“, sagte der Privatdetektiv und schenkte sich eine frische Tasse Kaffee ein.


  „Das Treiben der Sekte ist beendet“, antwortete der Graf, „aber das unheimliche Rätsel von Schloss Tratzberg ist noch ungelöst.“


  Er senkte seine Stimme und blickte traurig, aber auch bittend zu David.


  „Haben sie noch etwas Zeit bevor sie nach München zurück müssen?“, fragte der Graf.


  Als David zustimmend nickte, sprach er weiter:


  „Seit Jahrhunderten besteht ein Fluch auf Schloss Tratzberg. Wollen sie mir helfen diesen Fluch zu brechen?“


  David blickte sich in dem alten Gemäuer um und bekam eine Gänsehaut.


  In diesem Moment geschah es!


  Es bildete sich eine schwarze Wolke, die sich formierte und heulend gegen die Decke der großen Halle stieß. Der furchtbare Laut verlor sich unter dem Dach. Das ganze Gebäude erbebte in seinen Grundfesten.


  Sturm kam auf. Nach wenigen Sekunden beruhigte es sich wieder.


  Auf was hatte er sich da wieder eingelassen?


  


  


  Fortsetzung folgt.


  David Buchmann, Max Graf von Mergentheim und die junge Marie Hofer lösen gemeinsam das unheimliche Rätsel um Schloss Tratzberg!


  


  


  Weitere Informationen über den Autor


  oder seine Werke unter:


  www.sunny-munich.de


  www.facebook.com/sunnyMunich6


  sunny.munich@gmx.de
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